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Kirche und deutsche Einheit im 19. Jahrhundert 


Ein Beitrag zur österreichisch-deutschen Kirchengeschichte 


A. K. Huber O.Praem., Königstein/Taunus 


7. Katholisch und großdeutsch 


Die Zusammenhänge zwischen Katholizismus und Großdeutschtum sind wohl der 
weitaus bekannteste Teilaspekt unseres Themas. Wenn auch von einer Gleichsetzung 
des großdeutschen Programms mit den politischen Vorstellungen der Katholiken 
Deutschlands und Österreichs nicht gesprochen werden kann, so läßt sich doch sagen, 
daß zumindest im Jahre 1848 und in den unmittelbar folgenden anderthalb Dezennien 
die allermeisten politisch sich äußernden Katholiken Großdeutsche im Sinne eines 
unter österreichischer Führung stehenden Deutschlands gewesen sind. Viele namhafte 
Katholiken Deutschlands haben sich in diesem Sinne geäußert, wie Diepenbrock, 
Ketteler, Buß, Reichensperger, Janssen u.a. Die Motive für diese Einstellung reichen 
von den rein nationalen und politischen bis zu kirchlich-bekenntnismäßigen, in den 
meisten Fällen wohl um die Verbindung beider. Eine seelische Macht war noch immer 
die von romantischen Vorstellungen umglänzte Idee des alten Reiches, dessen Erneue- 
rung angestrebt wurde. Sein katholisch-universales Kaisertum schien den Katholiken 
im österreichischen Kaiser fortzuleben, so daß für sie kein Zweifel bestand, wem die 
Führung des wiederhergestellten Reiches zustehen soll. Unter dem Eindruck des natio- 
nalen Enthusiasmus von 1848 hat auch die junge demokratische Volksidee stärkeren 
Einfluß auf die Gemüter der Katholiken gewonnen. Ein Niederschlag davon findet 
sich sogar — wie wir gesehen haben — im Einladungsschreiben des Erzbischofs 
Geissel zur Bischofskonferenz in Würzburg. Döllinger verbindet den geschichtlichen, 
universalen Reichsgedanken und den herderschen Volksbegriff. Am geschichtlichen 
föderativen Nationsbegriff aber werden die Katholiken lange festhalten. 

Von Anfang an scheint jedoch auch die Frage des religiösen Bekenntnisses eine 
Rolle zu spielen. Ein gemeinsames deutsches Reich vermag der inneren und äußeren 
Stärkung der katholischen Kirche in Deutschland förderlich zu sein. Deutlich setzte 
sich diese Überlegung in politische Entscheidung um, als im Herbst des Jahres 1848, 
bei der Verhandlung der Verfassungsfrage im Frankfurter Parlament, die Gefahr des 
Ausschlusses Österreichs aus Deutschland drohte ?%. Bei einer Gesamtbevölkerung des 
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202 Vol. $ 2 und 3 der neuen Bundesverfassung: $ 2) Kein Teil des Deutschen Reiches darf mit nicht- 
deutschen Ländern zu einem Staat vereinigt sein. $ 3) Hat ein deutsches Land mit einem nicht- 
deutschen Land dasselbe Staatsoberhaupt, so ist das Verhältnis zwischen beiden Ländern nach den 
Grundsätzen der reinen Personalunion zu ordnen. 
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Parität der Konfessionen nicht mehr für geraten". Nach 1850, als das Ringen um die 
Hegemonie in Deutschland wieder einsetzte, hat Buß in seiner schwungvollen, fast 
schwärmerischen Art Österreich und seinen jungen Kaiser als den Hort der deutschen 
Einheit und zugleich kirchlichen Freiheit gefeiert, wie dies sichtbar in begeisterten 
Reden und Toasts bei den auch auf österreichischem Boden abgehaltenen allgemeinen 
deutschen Katholikentagen zum Ausdruck kam. Wie Buß sprach sich in Frankfurt auch 
August Reichensperger für den Zusammenschluß mit dem ungeteilten Österreich aus. 
Lasaulx dagegen wollte den engen Anschluß Österreichs an Deutschland durch ein 
völkerrechtliches Bündnis, ganz im Sinne des Vermittlungsvorschlages des Kleindeut- 
schen Heinrich von Gagern, bewerkstelligen”. 

Stellt sich für die Katholiken Deutschlands die großdeutsche Frage als die nach der 
politischen Verbindung mit dem Kaiserstaat Österreich, so stellt sie sich für die Öster- 
reicher auch als die Gemeinschaft des deutschen Volkes ohne die hindernden Schran- 
ken, wie sie im Vormärz bestanden hatten. Hier bemerken wir, wie ein lange ange- 
stautes Bedürfnis nach geistigem Austausch und persönlicher Begegnung erfüllt werden 
möchte. Von den österreichischen katholischen Großdeutschen ist der Südtiroler Bene- 
diktiner, Gymnasiallehrer und Schriftsteller Beda Weber (1798—1858) der bekann- 
teste. Bei ihm verbindet sich der ausgeprägte Tiroler Heimatsinn mit dem neuen 
Nationalbewußtsein, angeregt vom Erlebnis der italienischen Volksgrenze, und mit 
der alten Reichsidee. Vom Wahlkreis Bozen wird Weber 1848 in das Frankfurter 
Parlament entsandt. In seinem — öfters zitierten — Wahlaufruf heißt es: „Tirol und 
Österreich in innigem Anschluß an Deutschland soll meine, soll euere Losung sein. 
Mit inniger Liebe schließen wir uns an Deutschland an, von dem wir zu unserem 
Schaden schon so lange durch schwere Zölle getrennt waren. Ein großes, einiges, 
starkes Deutschland, das kühne Wort unseres vielgeliebten Erzherzogs Johann soll der 
leitende Gedanke unserer deutschen Herzen an der Grenzmark von Italien sein. 
Und sollen wir einen Kaiser wählen zu Frankfurt, so ist es Österreich, dem unsere 
Stimmen gelten. Wir wollen mit Preußen, aber nicht für Preußen stimmen, weil es 
unmöglich ist, ein anderes deutsches Oberhaupt zu denken als ein österreichisches 03,“ 
In Frankfurt trat Weber, nachdem anfangs 1849 für ein deutsches Kaisertum Öster- 
reichs keine Aussicht bestand, verwirklicht zu werden, für die direktorale Spitze als 
Übergang zum Kaisertum ein ?%, 

Das Erlebnis der deutschen Einheit wurde bei ihm in Frankfurt schmerzlich beein- 
trächtigt durch die weltanschauliche und religiöse Zerrissenheit des Volkes, wie sie 





301 ga0, 110, 116. 

302 gaO, 99 ff. 

303 Vgl. J. E. Wackernell, Beda Weber 1798—1858 und die tirolische Literatur 1800—1846, Innsbruck 
1930, 326 f.; Srbik, Deutsche Einheit II, 344; J. Weingartner, Beda Webers Weg aus Tirol in die 
Paulskirche und zum Kaiserdom, in Hochland, 32/1 (1934/35), 417—435; H. Scharp, Beda Weber 
(1798—1858), in Archiv für mittelrheinische Kirchengeschichte, 12 (1960), 214—234, 

304 Schnabel, 109. 
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sich bei den Debatten in der Paulskirche offenbarte. Wie bei vielen anderen Katho- 
liken verfestigte sich bei ihm die Überzeugung, daß ohne die Glaubenseinheit die 
nationale Einheit nicht gewährleistet sei. Auch er beschwört „die deutsche Vorzeit, 
wo innige Anhänglichkeit an Christus und seine Kirche die beste Zentralgewalt zur 
Einheit des Heiligen Deutschen Reiches gewesen“. Solche Gedanken drängten sich ihm 
bei der großen Fronleichnamsprozession in Frankfurt 1848 auf, an der so viele 
deutsche Stämme und Landschaften durch ihre katholischen Parlamentsabgeordneten 
vertreten waren: „Eine Kircheneinigkeit vor der Reichseinheit.“ Er schreibt darüber: 
„Ich sah ernste, feste Männer, die sich eben erst näher kennengelernt, sich nach der- 
selben (Feier) umarmen im Gefühle katholischer Brüderlichkeit ?®.” 

Die deutsche Eintracht auf dem Grunde der Glaubenseinheit tritt ihm auch auf dem 
ersten deutschen Katholikentag in Mainz entgegen, dem Weber und andere katho- 
lische Abgeordnete der Paulskirche, wie Döllinger u. a., einen Besuch abstatteten ®””. 
Am 4. Okt. sprach er dort tief bewegt einige Begrüßungsworte: „Bei dieser Versamm- 
lung, da fühle ichs in tiefster Seele: kein Preußen, kein Österreich, kein Bayern mehr; 
ein Deutschland, geeinigt in der Heiligkeit, Einheit, Wahrheit unserer Kirche. Retten 
muß uns aus der Zersplitterung und Zerrüttung eine Macht: die Macht der öffent- 
lichen Meinung des katholischen Volkes, die sich hier wahrhaft kundgibt ®°.“ 

Beda Weber war von der Eintracht und Brüderlichkeit unter den Menschen über- 
wältigt, er sah ihre nationale und religiöse Wurzel, die letztere aber war ihm die 
tiefste und entscheidende. Bei diesem Grunderlebnis war der Gedanke einer parteien- 
mäßig eingeengten katholischen nationalen Politik noch fern. Bei aller Überzeugung 
von der fundamentalen Bedeutung des religiösen Glaubens für die nationale Einheit 
wendet sich Weber jedoch entschieden gegen die Instrumentalisierung der Religion 
für nationale Ziele, wie sie der religiös ausgehöhlte Nationalismus des 19. und 
20. Jahrhunderts öfters versuchen wird?®®. Der Südtiroler großdeutsche und katho- 
lische Aktivist wurde — wie bekannt — in Frankfurt festgehalten, indem ihm die 
Pfarrei beim Dom, der Krönungsstätte der alten Kaiser, übertragen wurde. Als Stadt- 
pfarrer belebte er Frankfurts pfarrliches Leben, er organisierte das katholische Ver- 
bandswesen und nahm die Restaurierung des Kaiserdoms in Angriff. 1853 gründete 
er das Frankfurter katholische Kirchenblatt und 1855 das großdeutsche politische 
Organ „Deutschland“, das jedoch 1858 wieder einging. 

Es wird nicht verwundern, wenn bei den Männern des Wiener Güntherkreises die 





305 B, Weber, Charakterbilder, 347 zit. nach Weingartner, aaO, 425 f. 

306 Von Österreichern fanden sich in Mainz ein: Flir, Lienbacher, Stülz, Weber; vgl. Verhandlungen 
Mainz 1848, 38. (So im folgenden die-Abkürzung für die Verhandlungsberichte der allg. deutschen 
Katholikentage, das Erscheinungsjahr ist in den meisten Fällen das darauffolgende Jahr.) 

307 aaO, 63 ff. 

308 So stellt er sich gegen die These von G. Diezel, der von der katholischen Kirche die politische Auf- 
gabe der deutschen Einigung erwartet, da nach seiner Meinung die protestantischen Richtungen zu 
einer solchen politischen Aktion nicht fähig seien; B. Weber, Cartons aus dem deutschen Kirchen- 
leben, Mainz 1858, 379. 
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Bekämpfung des josefinischen Kirchensystems mit dem Bekenntnis zum großdeutschen- 


Gedanken einhergeht. Dies wurde bereits sichtbar, als wir von dieser Schule als der 
„deutschen Theologie“ jener Zeit sprachen. Die Priesterschriftsteller Michael Häusle, 
Emanuel Veith und Sebastian Brunner, die in die publizistischen Auseinander- 
setzungen des Revolutionsjahres eingriffen, sind Großdeutsche. Veith wurde Schrift- 
leiter des „Aufwärts“, des „Volksblattes für Glaube, Freiheit und Gesittung“. Für 
weitere Kreise berechnet war der „Österreichische Volksfreund“. Brunner, der „öster- 
reichische Görres“, gründete 1848 die „Wiener Kirchenzeitung“ 30. In seinen „Ge- 
danken während der Revolution 1848 — Das einige Deutschland“ beschwört er den 
religiösen Glauben als das Wahrheitsfundament der echten Freiheit und der deutschen 
Einheit°!®. | 

In St. Pölten wirken die Theologieprofessoren Franz Werner und dessen Schüler, 
der später so bekannt gewordene Verfasser der „Geschichte der katholischen Theo- 
logie“, Carl Werner. Dieser gab 1848 seiner Begeisterung für die deutsche Einheit 
Ausdruck in einem Gedicht auf „die deutschen Farben“ schwarz-rot-gold®!!. Franz 
Werner (f 1866), eine geistig und politisch ungemein rührige Natur?!?, wird von 
einem Zeitgenossen als „deutsch von der Fußsohle bis zum Scheitel“ charakterisiert "3, 
Nachdem er im kirchenpolitischen Ringen gegen den staatskirchlichen Josefinismus 
Enttäuschungen erlebt hatte, wird er 1848 zum Politiker und Rufer nach der deutschen 
Einheit. Er wird in das Frankfurter Parlament gewählt. In seiner Wahlrede zu Melk 
forderte Werner „den innigsten Anschluß der einigen großen Monarchie Österreich 
an Deutschland“ ?!*. Das Frankfurter Erlebnis läßt ihn harte Worte der Kritik am ver- 
flossenen Metternichschen System finden, dem er vorwirft, die deutschen Geschichts- 
und Literaturstudien gewissenlos vernachlässigt und „uns recht eigentlich um unsere 
ganze Zukunft in Deutschland betrogen“ zu haben °!?. Die deutsche Einigung sieht er 
sowohl durch die Ansprüche Preußens als auch durch den österreichischen Zentralis- 
mus des Ministerpräsidenten Schwarzenberg gefährdet ®"®. 

Mehrere Presseorgane stellten sich in den Dienst der großdeutschen und proöster- 
reichischen Ziele®!7. Neben den „Historisch-politischen Blättern“ in München waren 
es das „Deutsche Volksblatt“ in Stuttgart, die „Deutsche Volkshalle“ in Köln, das 
von Beda Weber begründete kurzlebige „Deutschland“ in Frankfurt und schließlich 
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309 Hosp, Sturmjahr, 57 f., Pritz, aaO, 42. 

310 Woher? Wohin? Geschichte, Gedanken, Bilder und Leute aus meinem Leben, N. F. III, Regensburg 
1866, 309 ff. 

311 Pritz, 49. 

312 aaO, 53 ff. 

33 aaO, TON. 

34 gaO, 56. 

315 zit. nach Pritz, 55. 

316 aaO, 62, 64, 72f. 

317 E, Freys, Weber in LThK !X, 767; H. Schnee, Die Zeitung „Deutschland“ (1855—1858), ein Beitr 
zur Geschichte des polit. Katholizismus in Deutschland im 19. Jahrhundert, in Hist Ialı un 1 
(1932), 477 ff. Srbik II, 322 f. N a 
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das „Mainzer Journal“, hinter dem der Mainzer katholische Kreis um Domkapitular 
Heinrich und Moufang stand. Das katholische Mainz galt überhaupt in den fünfziger 
Jahren als der „Vorposten Österreichs“ in Deutschland ®'®. Hier wurde publizistisch 
am entschiedensten für Österreichs deutschen Primat gefochten. Österreichs Leistung 
erschien dem „Mainzer Journal“ und dem Frankfurter „Deutschland“ in verklärtem 
Lichte ?”. 

Der Glorifizierung Österreichs auf Grund der romantischen Vorstellung vom alten 
Kaisertum entsprach bei diesen Großdeutschen eine ablehnende Kritik an Preußen. 
Die gleichzeitige großdeutsche Geschichtsschreibung eines Gfrörer und Ficker, später 
eines Onno Klopp, zeichnete Preußen als Widersacher des Reichs. Vor diesem zeit- 
geschichtlichen Hintergrund wurde auch der bekannte Streit der Historiker Sybel 
und Ficker um das mittelalterliche Reich ausgetragen®?®. Buß äußerte, daß „Ehre, 
Würde und Größe des Vaterlandes“ nicht durch Preußen verbürgt werde®”!. Anti- 
preußisch waren vor allem das „Mainzer Journal“ und „Deutschland“ ???, Srbik ver- 
neint, daß bei dieser „katholischen Opposition gegen Preußen“ konfessionell-kirchen- 
politische Gründe ausschlaggebend gewesen seien®??. In der Tat hatte die Regierung 
Friedrich Wilhelms IV., vor allem die preußische Verfassung von 1850, die für die 
Freiheit der katholischen Kirche einen beachtlichen Fortschritt darstellte, den Katho- 
liken Grund zur Klage genommen. Dennoch fehlte beim Gegensatz großdeutsch—klein- 
deutsch, wie Srbik auch festhält, nicht die „weltanschauliche Grundlage“, nämlich 
die Idee des alten deutschen Kaisertums, deren Sinn — wie „Deutschland“ sich aus- 
drückt — nur ein katholischer sein kann ®**. 

Bei solchem Zusammenhang lag es wiederum nahe, daß das großdeutsche Programm 
mit der katholischen Bewegung der Zeit in Verbindung gebracht wurde. Der 
konfessionelle Gegensatz gibt der nationalpolitischen Konzeption eine zusätzliche 
Begründung. Preußen, in dem die Katholiken eine Minderheit sind, werde letztlich 
der Kirche doch nicht den Schutz gewähren können, wie dies Österreich vermag. Ein 
protestantisch geführtes Deutschland galt es daher zu verhindern ?®®. Vom katholisch- 


“universalistischen Gedanken her glaubte man, auch den zentralistischen Nationalstaat 


ablehnen zu müssen, wie er nach dem Vorbild der italienischen nationalen Bewegung 
von den deutschen Nationalliberalen erstrebt wurde. Buß hatte 1849 die föderative 
Gliederung auch als die dem germanischen Wesen entsprechendere gefordert®?®, diese 
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318 Vigener, aaO, 340 ff. 

319 Srbik, aaO, 323. 

320 Vgl. Srbik, Geist und Geschichte vom deutschen Humanismus bis zur Gegenwart II, München— 
Salzburg 1951, 33 ff. 

321 Schnabel, aaO, 107. 

322 Srbik, Deutsche Einheit II, ebd. 

323 aaO, 321. ’ 

324 Schnee, aaO, 482. 

325 Srbik III, 10. 

326 Schnabel, aaO, 111. 
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garantiere besser die Freiheit. So erschien den katholischen Großdeutschen der ge- 
schlossene Nationalstaat nicht als höchstes Gut. Ja, am Breslauer Katholikentag 1849 
sprach Pfarrer Himioben aus Mainz in deutlicher Gegenüberstellung zum Nationalis- 
mus des „Jungen Deutschland“ von einem katholischen Patriotismus: „Die katho- 
lische Kirche hat kein begrenztes Vaterland ??”.“ Übernationale Bündnisse auf 
bekenntnismäßiger Grundlage sind diesen kein fremder Gedanke. J. E. Jörg, der Her- 
ausgeber der „Historisch-politischen Blätter“, trat z. B. 1854 für einen katholischen 
Bund zwischen Österreich und Frankreich ein als Gegengewicht gegen eine protestan- 
tisch-orthodoxe Gruppierung von England, Preußen und Rußland ?®8, 

Gelegenheiten, für das großdeutsche, den Primat Österreichs einschließende Ideal 
zu demonstrieren, bieten vor allem die Jahresversammlungen der jungen katholischen 
Vereine, die später sogenannten Katholikentage. Srbik hat mit einem gewissen 
Recht davon gesprochen, wie die katholische Vereinsbewegung auch ein Hebel der 
großdeutschen Gesinnung gewesen sei???. Besonders auf den in Österreich abgehal- 
tenen deutschen Katholikentagen kommt es zu Kundgebungen des großdeutschen 
Gedankens, freilich in enger. Verbindung mit der Huldigung vor Österreichs und Habs- 
burgs katholischer Mission. Auf den ersten Jahresversammlungen stand die kirchliche 
Freiheit und katholische Einheit betont im Vordergrund, diese seien eine Voraus- 
setzung der deutschen Einheit?®. 

In Mainz 1848 gilt ein Trinkspruch auch der intensiv verstandenen „Einheit des 
deutschen Elements und des katholischen Elements“. „Wir haben einen Volksstamm 
in unserem deutschen Vaterlande, — ruft der Kölner Delegierte, an die Tiroler Ab- 
ordnung gewendet — der die Vereinigung dieser Elemente in sich verwirklicht hat: 
ich meine das Tiroler Volk, das deutscheste und katholischste unter allen, die sich 
Deutsche nennen®?1.“ Buß, der Präsident dieses ersten Katholikentages, verkündet, 
daß die nächste Generalversammlung in Wien stattfinden werde®””. Wenn auch die 
besonders gefährdete Lage der katholischen Vereinsbewegung in der österreichischen 
Hauptstadt diese spontane Ankündigung verursacht hatte, so kam doch der „unge- 
heure Beifall“, mit dem die Versammlung diese aufnahm, auch aus der gesamtdeut- 
schen Stimmung, die über dieser Tagung lag°®?. Die innenpolitische Lage Österreichs 
erlaubte jedoch diese geplante Fahrt nach Wien vorerst nicht. Insgesamt tagten von 
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327 Verhandlungen Breslau 1849, 16. 

328 Srbik, aaO, 321. 

329 Srbik I, 454. 

330 Der Gedanke, daß die nationale Einheit und Freiheit die kirchliche Freiheit voraussetze, kehrt öfters 
wieder. So Döllinger am Katholikentag zu Regensburg 1849: „Nur um so viel wird Deutschland 
einiger werden, als die Kirche vorher freier geworden.“ Verhandlungen Regensburg 1949, III; 
Dr. Michelis (Paderborn) in Salzburg 1857: nur die Rückkehr zur kirchlichen Einheit könne die zu- 
künftige Größe Deutschlands verbürgen. Verhandlungen Salzburg 1859, 74. 

331 Verhandlungen Mainz 1848, 91. 

332 aD, 69. 

#39 Buß: „Wir werden hineinziehen nach Österreich, wir werden von den Alpen bis zur Nordsee eine 
große Laienmission halten“, ebd. 
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den bis 1867 abgehaltenen allgemeinen deutschen Katholikentagen sechs auf öster- 
reichischem Boden: Linz (1850), Wien (1853), Linz (1856), Salzburg (1857), Prag 
(1860), Innsbruck (1867). 

Von Bekundungen großdeutscher Gefühle und Gedanken auf solchen Tagungen 
seien einige angeführt. In Breslau 1849 betonte der Linzer Delegierte, Kaplan v. 
Pflügl: „Österreich... denke noch oft an das alte schöne Deutschland vom adriati- 
schen Meer bis an die Ostsee zurück, wenngleich man es von dem einigen Deutsch- 
land ausgeschlossen habe?®t.“ In Regensburg 1849 erhob sich bei der Erwähnung 
des Namensfestes Kaiser Franz Josefs I. durch den Vorsitzenden die ganze Versamm- 
lung „wie unwillkürlich ergriffen und rief dem jugendlichen Kaiser ein nicht enden 
wollendes Lebehoch“ zu?5. Döllinger warnte jedoch, die katholische Sache mit Fra- 
gen der politischen Gestaltung Deutschlands in Verbindung zu bringen. Es war die 
Zeit, da Radowitz mit dem Plan der preußischen Union hervortrat®®®, Besonders 
hoch ging die Stimmung für Österreich und seinen Kaiser, als im Herbst 1850 der 
Katholikentag zum ersten Male in Österreich und zwar in Linz zusammentrat, zumal 
Franz Joseph I. durch die Aprilverordnungen dieses Jahres die letzten Fesseln des 
josefinischen Systems beseitigt hatte. Dieser Weg nach Österreich, in die Richtung 
auf die Kaiserstadt, mobilisierte alles, was in der Sehnsucht nach dem Reich mit- 
schwang, wenn man auch beim Überschwang der Huldigungen auch die gegenüber 
dem Gastlande gebotene Höflichkeit wird berücksichtigen müssen. Der Mainzer 
„Katholik“ feierte das Ereignis mit den Worten: „Die Mauer, die von dem halben 
Deutschland des Ostens uns abschnitt, ist gefallen; die Katholiken des Kaiserstaates 
und die Katholiken des Reiches haben sich wiedergesehen nach langen Jahren un- 
natürlicher Absperrung ??7.“ 

Allen voran an Enthusiasmus sprach wieder Buß: „Ich bin in Österreich und 
schwelge hier im Wohlgefühl der Heimat... Über ein halbes Jahrtausend waren wir 
Schwarzwälder Österreicher und, meine Herren! das Gefühl der Zusammengehörigkeit 
lebt bei uns so kräftig und tief, als selbst im Stamme, der das Glück hat, unter 
Österreichs kaiserlichem Hause zu leben. Das haben große Institutionen: sie erziehen, 
sie bilden die Völker auf Jahrtausende. Wer vermöchte das Gedächtnis, die Treue 
an das Reich bei uns Siedlern an dem grünen Rhein vertilgen? Wir sind das Reichs- 
Land! Am Rhein haben sich die großen Geschicke der Weltgeschichte ein Jahrtausend 
ausgefochten bis zur neuesten Zeit, das Kaiserhaus an der Spitze dieser Bewegung, — 
und mein Hoffen und mein Gebet ist, es möge wieder diese Geschicke in die Hand 
nehmen, es möge die Fahne der Neugestaltung des großen Mittelreichs Europas und 
der Welt vortragen. Meine Herren! die Sehnsucht hat mich nach Österreich getrieben, 
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334 Verhandlungen Breslau 1849, 123. 

335 Verhandlungen Regensburg 1849, 171, 177. 
336 gaO, 110. 

337 zit, nach Kissling, Katholikentage I, 279. 
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das Heimweh nach der Heimat des Reichs... .°?°“ Dr. Eberhard aus Trier, der 
spätere Bischof, feierte Franz Joseph I. gar als den „legitimen Nachfolger“ Karls des 
Großen. „Er ist der von Gott auserwählte und der von Gott auserlesene Träger der 
großen Idee des katholischen Glaubens ...., der auf dem Throne der deutschen Kaiser 
sitzt, wenn er auch nicht geradezu Kaiser der Deutschen genannt wird... .??9,“ In 
seinem Gruß an die Versammlung sprach der Linzer Katholikenführer Ritter v. Hart-- 
mann von Österreich, „das sich aus Deutschland nicht herausdrängen läßt, das für 
Deutschland gelitten und geblutet hat“ ?*%. Man wird die Wahl Hartmanns zum Vor- 
sitzenden des nächsten Katholikentages, der 1851 wiederum in Mainz stattfand, in 
Zusammenhang mit diesem großdeutschen Erlebnis bringen müssen. 

Döllinger hatte auch in Linz wieder vor allzu weitgehenden politischen und kirchen- 
politischen Erwartungen gewarnt und den Enthusiasmus etwas gedämpft. Als 1853 
der Katholikentag endlich in Wien abgehalten werden konnte, schlugen die Wellen 
der Kaiserbegeisterung verständlicherweise wieder hoch. Doch hat diesmal Buß, der 
politischen Wirklichkeit Rechnung tragend, mehr auf die historische und moralische 
Bedeutung des Kaisertums hingewiesen: „Wir tagen in dem Reiche, welches der 
geistige Erbe des Heiligen Römischen Reiches ist... es ist politisch untergegangen, 
moralisch besteht es in der Nation, wir haben es in der Form unserer heiligen Religion. 
Wir verehren im Kaiser von Österreich allerdings nicht mehr den politischen Kaiser 
Deutschlands; doch bei aller Treue und Liebe, welche Sie Ihren Einzelregierungen ent- 
gegenbringen, wird es verstattet sein, daß die Pietät aller guten Deutschen tränenvol| 
sich zurückwendet nach dem Grab dieses Reiches... aber was wir noch haben, es ist 
die Seele des Kaisertums deutscher Nation, es ist das Schirmamt der katholischen 
Kirche...“ Aber nun: „Wir erbitten von dem Schirmherrn lediglich die Intervention 
des guten Beispiels: und er hat sie uns gegeben °*!.“ Auch diese Kaiserromantik er- 
schien einigen als zu überspannt, als zu politisch und schien der Loyalität gegenüber 
den Landesfürsten der deutschen Teilnehmer in gefährlicher Weise nahezutreten, 
Daher warnte Dr. Michelis aus Paderborn: „Wir wollen die Einheit Deutschlands, 
wir wollen das Ziel unserer sehnlichsten Wünsche nicht um den Preis eines Treue- 
bruchs, nicht durch eine Sünde #2.“ Professor Buß mußte sich auf Verlangen des 
Grafen Joseph Stolberg sogar entschuldigen, da er durch seine leicht mißdeutbaren 
Äußerungen gegen den unpolitischen Charakter des katholischen Vereins verstoßen 
habe°#, 





338 Verhandlungen Linz 1850, 136 f. 

339 aaO, 111f. — Während des Katholikentages fand die feierliche Übertragung der vor der Revolu- 
tion geretteten ungarischen Krönungskleinodien in die Hofburg statt, was für die von der Sakralität 
des alten Reiches angetanen deutschen Gäste ein tiefes Erlebnis bedeutete, aaO, 55, 62. 

340 a0, 46. 

341 Verhandlungen Wien 1853, 81—89; Kissling, aaO, 288 ff. 

342 Verhandlungen Wien 1853, 195. 

949 Ebd.; König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, an den man die Verhandlungsschrift über die Linzer 
Tagung 1850 gesandt hatte, antwortete: „Es hat meine volle Anerkennung, daß der Verein an der 
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In Linz 1856 sprach Dr. Michelis (Paderborn) vom „katholischen Deutschland” 
im unpolitischen kirchlichen Sinne; ein Ausdruck, der später sehr geläufig geworden 
ist, der allerdings nach 1866 immer weniger Österreich einschloß ?**. 

Da 1857 die Erlaubnis der preußischen Regierung zur Abhaltung des Katholiken- 
tages in Köln zu spät kam, ging man wieder nach Österreich, nach Salzburg. Hier 
erhielt Pfarrer Thissen aus Köln rauschenden Beifall, als er sagte: „Wir kennen 
kein Deutschland ohne Österreich, wir in den nördlichen Gegenden haben für diese 
Überzeugung gerne Spott und Hohn auf uns genommen, als man das ganze Deutsch- 
land uns nahm und eine Chimäre anstatt des großen Vaterlandes hinsetzen wollte **>.” 
Über die österreichfreundliche Stimmung im katholischen Rheinland und in West- 
falen hatte sich der Wiener Hofkaplan Michael Häusle während seiner Teilnahme 
am Katholikentag in Münster 1852 überzeugen können ®"®. 

Die stärksten Sympathien für Österreich waren jedoch in Mainz anzutreffen, das 
als Bundesfestung auch eine österreichische Garnison hatte®*?. Der jüngere „Mainzer 
Kreis“ um Moufang, Heinrich und Haffner, dessen Sprachrohr das „Mainzer Journal” 
war, ließ sich in seinem Glauben an Österreich durch nichts erschüttern. Selbst die 
Einführung der liberalen Verfassung in Österreich sah man hier unter dem Gesichts- 
punkt des Vorsprungs vor Preußen°*S, was auch den Absichten des österreichischen 
Kanzlers Beust entsprach. Auch die Niederlage bei Königgrätz 1866, die Kündigung 
des österreichischen Konkordates und die Errichtung des Deutschen Reiches 1871 
zerstörten die Hoffnungen der Mainzer nicht. Moufang rief 1867 in Innsbruck aus: 
„Sollten die Wogen der Revolution wie eine Sündflut alles bedecken, dann werde die 
Arche Noahs aus österreichischem Holze gebaut®*°.“ Zuvor, am 28. Januar, hatte 
das „Mainzer Journal“ die Erwartung ausgesprochen, daß der österreichische Kaiser- 


staat das „deutsche Reich des Kulturkampfes“ überwältigen werde®®°. Und 1876 


wird Moufang in München resigniert feststellen, daß der Ausschluß Österreichs nicht 


das sei, „was wir (1848) gehofft haben“ ®°'. 
Etwas gedämpfter war naturgemäß die großdeutsche Stimmung, als man 1860 in 
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christlichen Lehre über den Ursprung jedweder Autorität und Gewalt auf dieser Erde festhält“, 


Verhandlungen Linz 1856, Xf. 
24) 7a; 112, 


315 Verhandlungen Salzburg 1857, 145. 
316 Hosp, Sturmjahr, 82 f.; für Westfalen vgl. auch Vigener, 72 und G. Schreiber, Westfälische Wissen- 


schaft, Politik, Publizistik im 19.120. Jahrhundert — Franz Hülskamp (1833—1911) und sein Kreis 
(Westf. Forschungen, 8) 1955, 87 f. 

347 Pfarrer Himioben aus Mainz am Katholikentag in Linz 1856: „Wir hören in den Straßen von Mainz 
österreichische Nationallieder von früh bis abends, aber wir hören sie nie anstimmen, ohne daß sich 
nicht auch in uns der Gedanke regt: Gott erhalte...“; zehn Jahre später — am Katholikentag zu 
Innsbruck 1867 — bezeugt der Mainzer Vertreter das gleiche, Verhandlungen Linz 1856, 93; Ver- 
handlungen Innsbruck 1867, 70. 

348 Vigener, 533 ff. 

349 zit, nach Vigener, 528. 

350 zit. nach Vigener, 682 Anm. 3. 

351 zit, nach Buchheim, Ultramontanismus 269 f. 


m 


107/X1 





Prag tagte®”?. Der Vorort Freiburg i. Br., der die Einladung nach Prag hinausgehen 
ließ, sprach von der „hochberühmten Königsstadt und Metropole des mit Deutsch- 
land seit langen Jahrhunderten verbrüderten Böhmens“ ®,. Man scheint sich dort 
nicht im gleichen Maße auf dem Boden des Deutschen Bundes — zu dem Böhmen 
gehörte — gefühlt zu haben, wie dies in den Alpenländern der Fall war. Der Besuch 
„aus dem Reiche“ war auch gering. Über der Prager Tagung lag zudem der Schatten 
der Ereignisse in Italien, die Besetzung des Kirchenstaates durch die Piemontesen, 
die gefährdete Lage des Papstes begann immer mehr die deutschen Katholiken zu 
beschäftigen. Der Nationalgedanke mußte hier auch deshalb zurücktreten, weil in 
Prag der Katholikentag auch für die tschechischen Katholiken offen stehen mußte. 
Es war das einzige Mal in der Geschichte der deutschen Generalversammlungen, daß 
diese in zwei verschiedennationalen Sektionen tagte®°*. 

In Aachen 1862 erklärte man — bewegt von der Reichsüberlieferung dieses Ortes — 
„jeden Versuch einer Zerstückelung Deutschlands .... für einen verdammenswürdigen 
Frevel“. Die Versammlung protestierte „gegen den Ausschluß des katholischen Kaiser- 
hauses aus Deutschland“ 35°. 

Das Bestreben Preußens, den Dualismus zu beenden und Deutschland unter seiner 
Führung zu organisieren, wurde von den großdeutschen Katholiken als Rechtsbruch 
empfunden und verurteilt. So schreibt in Frankfurt der bekannte Historiker Johannes 
Janssen, während im Jahre 1866 die Entwicklung zur militärischen Entscheidung 
treibt: „Im Lager Benedeks ist jetzt nicht bloß Österreich, nicht bloß Deutschland, 
sondern das gesamte europäische Recht für Generationen. Gott gebe Sieg!?°6“ Ahn- 
lich äußert sich Kardinal Rauscher von Wien in einem Hirtenschreiben vom 16. De- 
zember 1867: „... Seit Karl dem Großen war dieses Österreich mit dem Geschicke 
Deutschlands verbunden... es gibt aber auch kein europäisches Völkerrecht mehr, 
das Faustrecht ist zurückgekehrt ®??.“ 

Die Katholiken Deutschlands fürchteten außerdem, in der Abtrennung Österreichs 
ihres stärksten politischen Rückhaltes in Deutschland verlustig zu gehen®58, Der 
Bruderkrieg schien in das Zwielicht des Konfessionskrieges zu geraten. Manche Ka- 
tholiken Preußens, der katholischen Westgebiete vor allem, gerieten in den Wider- 
streit des Gewissens ??9. Ketteler versicherte nach dem Prager Frieden in einem Schrei- 
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352 Bereits in Linz 1850 war für 1851 Fulda oder Prag in Aussicht genommen worden, jedoch war die 
Tragfähigkeit beider Ortsvereine damals noch zu gering, Kißling, 280. 

353 Kißling, 378. 

354 Verhandlungen Prag 1860. 

5 Zit. nach Kißling, 388. 

356 An Frau Emilie Herder, Freiburg i. Br., Janssens Briefe, herausgg. Ludwig v. Pastor I., Freiburg i. Br. 

1920, 328. 

J. Hurch, Die politische Entwicklung Österreichs im Spiegel der Hirtenbriefe in den Jahren 1860 bis 

1875 (Wiener phil. Dissertation 1947) 31. 

8 Vigener, 471f. 

G. G. Windell, The catholics and german unity 1866-1871, University of Minnesota Press, Min- 

neapolis 1954, 6. 
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ben an Kaiser Franz Joseph I., daß die katholischen preußischen Soldaten bei aller 
äußeren Loyalität und Tapferkeit die Sache innerlich verabscheut hätten ?°®. Es sollen 
sich im Rheinland sogar Katholiken geweigert haben, dem Mobilisierungsbefehl 
gegen Österreich Folge zu leisten ?%!. In Mainz — so versichert der Mainzer Delegierte 
am Katholikentag in Innsbruck 1867 — sei in den Unglückstagen viel für Österreich 
gebetet worden und „Millionen Tränen“ seien für dasselbe geflossen ?%?. Kein Wunder, 
wenn der Ausgang der Schlacht bei Königgrätz 1866 eine allgemeine Niederge- 
schlagenheit im deutschen Katholizismus zur Folge hatte. 

Noch einmal kam es auf österreichischem Boden zu einer gemeinsamen Demon- 
stration des deutschen und österreichischen Katholizismus. Wir erinnern uns auch, 
wie dem Schicksal von 1866 zum Trotz der Episkopat wieder gesamtdeutsche Bischofs- 
konferenzen vorzubereiten begann und damit den Erzbischof von Salzburg beauftragte. 
Bereits 1865 war Innsbruck als Tagungsort für das kommende Jahr vorgesehen gewe- 
sen. Im Kriegsjahr entfiel die Generalversammlung, aber 1867 ließen sich die Ver- 
anstalter nicht hindern, an Innsbruck festzuhalten ?®®. Von mehreren Rednern, Öster- 
reichern wie Deutschen, wurde nochmals die deutsche Einheit beschworen. Doch lag 
der Akzent stärker auf der Erhaltung des Deutschtums im katholischen Glauben. 
Es lag nahe, wiederum Tirol als eine Synthese von Deutschtum und Katholizismus — 
deren Vereinbarkeit von den Deutschliberalen immer häufiger in Frage gestellt wurde 
— besonders hervorzuheben. So sagte der Fürstbischof von Brixen, Vinzenz Gasser. 
in seiner Begrüßungsrede: „Sie stehen auf deutschem und katholischem Boden. Tirol 
ist in der Heldensage des Mittelalters das klassische Land. Die urdeutsche Bedeutung 
des freien Mannes und die damit zusammenhängende allgemeine Wehrverfassung 
ist vielleicht in keinem Lande Deutschlands so treu gewahrt worden, wie in Tirol 
(Bravo) und am Beginn dieses Jahrhunderts hat zur Emanzipation Deutschlands von 
der fremden Zwangsherrschaft das kleine Land Tirol das Signal gegeben... Tirol 
hat durch eine besondere Fügung und Gnade Gottes das unschätzbare Glück, daß 
die katholische Religion nicht bloß Herzensangelegenheit des einzelnen, sondern 


- Herzensangelegenheit des ganzen Volkes, die Grundlage und seine Seele des natio- 


nalen Bestandes ist?%. Dr. Dietrich Becker aus Speyer rief, nachdem er verkündet 
hatte, daß im Herzen der Kirche „die Einheit unseres nationalen Lebens ungebrochen“ 
bleibe, die Teilnehmer aus dem Reiche auf, zur Errichtung der Andreas-Hofer-Ge- 
denkkapelle im Passeiertal beizutragen; diese „muß ein Denkmal für die Zusammen- 
gehörigkeit des großen alten Reiches werden“ 365. Österreichs deutscher Reichsberuf 
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360 Vigener, 490, 492. 

361 Windell, aaO. 

302 Verhandlungen Innsbruck 1867, 70; v. Hertling berichtet von der „tiefen und leidenschaftlichen Er- 
bitterung, mit der man im Lager der Großdeutschen.... den Gang der Dinge verfolgte“. Lebens- 
erinnerungen |, 160. 

369 Verhandlungen Innsbruck 1867, XV. 

364 gaD, 12. 

305 gaO, 26. 
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sei nicht erloschen. Graf Friedrich Thun meint, daß „die Anhänglichkeit des deut- 
schen Volkes an die österreichische Dynastie“ in Deutschland „nicht umzubringen“ 
sei?‘®. Und der wortgewaltige Tiroler Priester und Politiker Josef Greuter zeichnet 
in dichterischem Schwung seine Vision: „... an der Stelle (unter dem Kreuz), wo einst 
der Dulder von Patmos stand, steht die Apostolische Majestät. O, es wird einmal die 
Zeit kommen — und die Hoffnung ist lebendig in alle deutschen Herzen geschrieben — 
wo der Adler von Patmos sich erheben, und unter seinem Flügelschlage wird ent- 
stehen die deutsche Freiheit im deutschen Reich (Bravo, Bravo) 367,“ 

Es mehrten sich aber auch die Stimmen, die aus dem Ende des großdeutschen 
Traumes die Folgerungen zu ziehen bestrebt waren und eine realistische Sicht der 
Dinge an die Stelle bisheriger Gefühlspolitik — denn dies war die großdeutsche Poli- 
tik in hohem Maße gewesen — zu setzen. Als erster ging bei dieser Neuorientierun 
Bischof Ketteler voran. Dieser war ein entschiedener Großdeutscher und Br 
seine Herkunft dem universalen Reichsgefühl noch verbunden. Doch ging er nicht 
mit der kritiklosen Begeisterung des Mainzer Kreises und des „Mainzer Journals“ 
für Österreich konform ?%8. Er beurteilte — wie wir noch sehen werden — die religiöse 
Potenz der Donaumonarchie skeptischer. 1863 hatte er den österreichischen Kaiser 
der vom Frankfurter Fürstentag herübergekommen war, vor dem Mainzer Dombaktz] 
begrüßt und von der auf der Einigkeit der deutschen Fürsten begründeten Macht 
Deutschlands gesprochen, damit „im deutschen Volke gesicherte Freiheit, allgemeine 
Wohlfahrt und wahre Gottesfurcht“ befestigt werde?‘’. In dem bereits genannten 
Schreiben an den Kaiser spricht Ketteler nochmals sein großdeutsches Credo aus: 
„Nicht der Staatenbund, wie wir ihn gehabt haben, sondern nur ein einiges Deutsch- 
land mit dem Erben der alten deutschen Kaiserkrone an der Spitze entspricht den 
wahren Bedürfnissen Deutschlands und der Stellung, die Gott ihm in der Weltge- 
schichte angewiesen hat?”°.“ Nach dem Mißlingen des Fürstentages, auf dem Katho- 
likentag zu Frankfurt 1863, möchte aber Ketteler Kundgebungen zugunsten Öster- 
reichs vermieden wissen, um die Katholiken Preußens nicht in Konflikt mit ihrer 
staatsbürgerlichen Loyalität zu bringen®”!. Und nach 1866 sollten die deutschen 
Katholiken, den veränderten Realitäten Rechnung tragend, in die Zukunft blicken 

In seiner aufsehenerregenden Schrift „Deutschland nach dem Kriege von 1866“ 
bezeichnete Ketteler wohl den Ausschluß Österreichs als Rechtsbruch, die Haltung 
Preußens als Erfolgsmoral; aber dessen nunmehr errungene Vorherrschaft in Deutsch- 


366 gaD, 123. 

367 aaO, 143. 

368 Vigener, 341 ft. 

369 aaO, 484. 

370 Pfülf, Ketteler II, 266; Ketteler hätte — wie er sich 1868 gegenüber dem österreichischen Gesandten 
Bruck in Darmstadt äußerte — es gern gesehen, wenn Österreich bis zum Main vorgedrun in wäre 
um dann gemeinsam mit Preußen ein starkes Deutschland zu schaffen, Vi,gener. 535 f } l h 
„Deutschland nach dem Kriege von 1866“, 80. RE le 

371 Kißling, 392. 
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land müsse auch von den Katholiken bejaht werden, zumal Preußen die verfassungs- 
mäßigen Rechte der Kirche achte. Ein Gebot sei jedoch ein „Bruderbund“ zwischen 
Österreich und dem kleineren Deutschland”. Bei der im deutschen Katholizismus 
weit verbreiteten Abneigung gegen Preußens Hegemonie ist es verständlich, wenn 
Kettelers Richtungweisung viele Katholiken enttäuschte, vor allem in Süddeutsch- 
land 373. Aber er erhielt auch Zustimmung. Die neuerliche Bedrohung vom Frankreich 
Napoleons III. her erleichterte es vielen Katholiken, sich mit den neuen Gegeben- 
heiten zu versöhnen. Jörgs Stellungnahme in den „Historisch-politischen Blättern“ 
‘st dafür bezeichnend?”*. Nach der Reichsgründung 1871 wiederholte Ketteler die 
Forderung nach einem „festen nationalen Bündnis mit Österreich, dem deutschen 
Österreich“ ?”°. 

Der alten Verbindung mit Österreich wurde noch nach 1871, vor allem in der 
Kulturkampfzeit, nachgetrauert. Als Gefühlsmacht lebte Österreich in katholischen 
Gegenden, wie im Schwarzwald und Breisgau, aber auch am Rhein und in Westfalen 
noch eine Zeitlang weiter”. 1871 erklärte am Katholikentag in Mainz Dr. Lingens 
(Aachen): „Wir Katholiken haben uns nie einverstanden erklärt mit der Scheidung, 
die zwischen uns und den in Österreich wohnenden Katholiken seit 1866 einge- 
führt worden ist37”.“ Das Fehlen der katholischen Schutzmacht wurde empfunden. 
So klagte Bischof Hefele von Rottenburg 1875 in einem Schreiben an Kardi- 
nal Rauscher: „Seit Österreich aus Deutschland hinausgedrängt ist, geht das Streben, 


Deutschland zu protestantisieren und uns Katholiken nur'noch als Heloten zu dulden, 


immer sieghaft vorwärts378.“ Dieser fehlende Rückhalt war jedoch für die reichs- 
deutschen Katholiken ein Ansporn mehr, die eigenen Anstrengungen, die Selbsthilfe 
zu verstärken. Je mehr aber die Katholiken nach Beendigung des Kulturkampfes im 
neuen Reich ihre Aufgabe erblickten, desto mehr hatten sie auch Anteil an der 
wachsenden allgemeinen Entfremdung der „Reichsdeutschen“ vom österreichischen 
Deutschtum. Lediglich auf der Ebene der katholischen Organisationen gab es weiter- 
hin gewisse Gemeinsamkeiten, doch scheinen diese kaum das Bewußtsein der breiten 


Mitgliederschaft erreicht zu haben. 


8. Österreichs katholischer Beruf 


Wir sahen bereits, wie im Großdeutschtum der deutschen Katholiken neben dem 
rein national begründeten Einheitswillen traditionelle Sympathien für Österreich 
und religiös-kirchliche Motive, ja konfessionelle Rücksichten zusammenwirkten. Vor 
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372 Dazu Vigener, 501 ff., Kißling, 404. 

373 Vigener, 516. 

374 Windell, 93 f. 

375 Pfülf, Ketteler III, 258; Buchheim, Ultramontanismus, 222. 
376 Windell, 23, 90. 

377 Zit. nach Vigener, 515 Anm. 2. 
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allem haben letztere die Anhänglichkeit an das österreichische Kaisertum genährt. 
Das katholische Kapital Österreichs erblickte man — das gilt es zu betrachten — in 
seiner katholischen Überlieferung, in seiner fast geschlossenen katholischen Bevölke- 
rung und in seinem katholischen Kaiser, kurz in seiner katholischen Öffentlichkeit. 
Hier glaubte man den katholischen Kosmos der romantisch verklärten Gesellschaft 
des Mittelalters noch anzutreffen oder zumindest den Ansatz für die staatliche Er- 
neuerung Deutschlands aus dem Geiste des alten Glaubens zu besitzen. Um seiner 
großen, ehrwürdigen Institutionen willen glaubte man an den katholischen Berk 
Österreichs und war man bereit, einen Vertrauensvorschuß zu gewähren, nachdem 
führenden deutschen Katholiken nicht verborgen geblieben war, wie fragwürdig viel- 
fach das innere kirchliche Leben unterhalb dieser bewunderten großen geschichtlichen 
Form geworden war. Die Haltung des inzwischen innerlich gekräftisten „ultramon- 
tanen“ deutschen Katholizismus gegenüber Österreich war alles andere als von 
Minderwertigkeitsgefühlen bestimmt. Es wurde nicht übersehen, daß Österreich das 
Ursprungsland des josefinischen Staatskirchentums und dessen letzter Hort war. Wir 
werden diese deutsche katholische Kritik an Österreich noch eigens zu behandeln 
haben. | 

Als Bereinigung der josefinischen Vergangenheit und als Grundlegung er neuen 
Epoche der Kirchenfreiheit wurde von deutschen Rednern am Katholikentag zu Linz 
1850 die von Franz Joseph I. im gleichen Jahre verfügte Aufhebung der staatskirch- 
lichen Beschränkungen gefeiert. In diesem Kaiser, dessen Jugendlichkeit die bei den 
großdeutschen Katholiken vorhandene, stark gefühlsbedingte Zuneigung noch ver- 
stärkte, erblickte man das Symbol großer Erwartungen für die Kirche und ein erneuer- 
tes Reich. In ihm sah man das Ideal des hochherzigen, ritterlichen Beschützers der 
Kirche wiedererstanden ?7®°. So spricht Dr. Sepp aus München vom „herrlichen ju- 
gendlichen Kaiser“, der „die erste Großtat einer katholischen Politik“ vollbracht 
habe®”®. Schell aus Fulda versichert, daß diese Befreiungstat „im katholischen 
Deutschland die lebhafteste Freude und die wirksamste Sympathie für das gegen die 
Kirche gerecht gewordene Österreich hervorgerufen“ habe. Buß läßt sich verneh- 
men: Österreich habe den Anfang damit gemacht, sich als Staat unter die Gebote 
Gottes zu stellen; aber „es hat bei Ihnen übel ausgesehen mit der Anerkennung der 
göttlichen Gerechtigkeit und Ordnung. Legen wir einen Schleier über die Vergangen- 
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378 Wolfsgruber, Schwarzenberg III, 380 f. | 

378 Georg von Hertling schreibt in seinen Erinnerungen aus meinem Leben I (Kempten— München 1919, 
64): „Die Verehrung für Franz Joseph war in der Familie traditionell geblieben; das Bild des jugend- 
lichen Kaisers hatte in dem Wohnzimmer meiner Großmutter gehangen, ich war gleichsam mit ihm 
aufgewachsen... .“ 

»7° Verhandlungen Linz 1850, 93 ff.; der Münchener Hofprediger Westermayer am Katholikentag in 
Wien 1853: „Worin hat denn diese geheimnisvolle, die tiefe Sympathie für Österreichs jungen 
Herrscher ihren Grund? Das Ritterliche, Romantische im Charakter des Kaisers... .“, Verhandlunger 
Wien 1853, so f. y RE are 

380 Verhandlungen Linz 1850, 143. 
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heit und blicken wir heiter zu jenem jungen Herrscher empor, dessen Bild mir ent- 
gegenstrahlt?$!.“ Auch an Dr. Eberhards (Trier) Wort von Franz Joseph I. als dem 
„legitimen Nachfolger Karls des Großen“ und den „von Gott ausersehenen Träger der 
großen Idee des katholischen Glaubens“ sei hier nochmals erinnert®®?. Es wird von 
Österreichs exemplarischem Charakter gesprochen, zumal seit 1852 Konkordatsver- 
handlungen zwischen Wien und der Kurie liefen. Buß schrieb 1853 an Michael Häusle 
in Wien: „Mit großer Zuversicht blicket man hier zu Lande auf die segensreiche Ent- 
wicklung der kirchlichen Zustände im Kaiserstaat. Sie wird auf Teutschland mächtig 
zurückwirken 3%.“ Pathetischer gibt man sich wiederum am Katholikentag in Wien 
1853. Österreich sei jetzt — so Dr. Merz aus München — zum Kernland Europas 
geworden, zur Abwehr gegen gallisches Revolutionsfieber und nordischen Unglauben, 
gegen die Leidenschaften des Südens, wie gegen byzantinische Starrheit ?°*.“ 

Was Franz Joseph I. 1850 eingeleitet hatte, wurde 1855 durch den Abschluß des 
österreichischen Konkordates besiegelt. Ein Vertrag, der — wie bekannt ist — der 
Kirche weit entgegenkam und der von den alten Josefinern und den jungen Liberalen 
als schwere Herausforderung empfunden wurde. Das katholische Deutschland aber 
jubelte und sah sich in seinen auf Österreich gesetzten Erwartungen bestätigt. So 
berichtet der kaiserliche Geschäftsträger Dumreicher aus Frankfurt: „Die hiesigen 
Katholiken äußern sich mit großem Enthusiasmus über Se. Majestät den Kaiser und’ 
es zeigt sich klar, daß den Katholiken Deutschlands durch das Concordat ihr Zu- 
sammenhang mit Österreich erst recht lebhaft ins Bewußtsein getreten ist.“ In Rhein- 


preußen habe man geäußert, das Konkordat kröne Franz Joseph I. zum deutschen 


Kaiser ?®°., 

Das Konkordat wird auf den folgenden, in Österreich stattfindenden Katholiken- 
tagen in Linz und Salzburg von den deutschen Delegierten begeistert gefeiert. „Wie 
zu paradiesischen Gefilden hat es uns hierher gezogen, weil die Anfänge eines neuen 
Erwachens kirchlichen Lebens zu sehen und zu pflegen sind... Daß keiner es wage, 
eine freche Hand anzulegen an die jungfräuliche Braut des Herrn, dafür bürgt ihr 
ritterlicher Kaiser“, läßt sich 1856 Pfarrer Thissen aus Köln vernehmen®®®, Derselbe 
apostrophiert im darauffolgenden Jahr zu Salzburg Österreich als Hort des katholi- 
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#81 ‚ad, 142. 
382 gaO, 111: E. v. Bülow, der Freund Vogelsangs, schreibt (26. 1. 1851) an diesem über den österr. 


Kaiser als dem „deutschen Kaiser und zugleich Schwert der Kirche“, zit. nach Allmayer-Beck, Vogel- 
sang, 30. 
383 Hosp, Briefe von Buß, im Hist. Jahrbuch 48 (1928), 481. 
3834 Verhandlungen Linz 1850, 183. f 
385: Vo]. E. Weinzierl-Fischer, Zeitgenössische Polizei- und Diplomatenberichte über das Konkordat von 
1855, in Mitteilungen des österr. Staatsarchivs 9 (1956), 181 f. Der Diplomat berichtet weiter: wäh- 
rend die Reformierten, Liberalen und Demokraten sich ablehnend äußerten, würden die Lutheraner 
folgern, daß sie nun auch ihrerseits gegenüber den protestantischen Regierungen eine größere Unab- 
hängigkeit beanspruchen könnten; dagegen erhoffte sich die Gothaer Partei, d. h. die Anhänger der 
preußischen Union, vom Konkordat eine Entfremdung Österreichs von Deutschland, ebd. 
Verhandlungen Linz 1856, 51. 


Ben 


38 


a 


113/XI 








schen Lebens in Deutschland °°”. In ähnlicher Weise äußern sich das „Mainzer jeurnal“ 
und die Frankfurter Zeitung „Deutschland“ 358, 

Von den deutschen Bischöfen hatte Kardinal Geissel bereits 1853 während der 
Konkordatsverhandlungen vom wohltätigen Einfluß eines solchen Vertragswerkes auf 
Deutschland geschrieben: „Ein österreichisches Konkordat wird ohne Zweifel für alle 
deutschen Länder von der größten Tragweite sein, denn wir sehen mit ziemlicher 
Sicherheit voraus, daß, was in Wien ausgemacht wird, mehr oder weniger in allen 
Staaten das Muster abgeben werde?®®.“ Nach der Unterzeichnung des Konkordates 
schrieb er über Franz Joseph I.: „Möge Gott den hochherzigen Sohn der Cäsaren 
segnen, welcher den kaiserlichen Beruf eines Schirmvogtes der Kirche so edel zu er- 
fassen und zu erfüllen gewußt hat und weiß ?9°.“ 

Das Konkordat hat auch das Selbstbewußtsein österreichischer Katholiken, das vom 
Josefinismus wie von einem Makel bedrückt war, wieder gestärkt. Rudigier, der 
Bischof von Linz, sprach am Katholikentag zu Linz 1856 vom Segen des Konkordates 
auch für die nichtösterreichischen Länder und er sah darin geradezu eine Wiedergut- 
machung für das in der Vergangenheit von Österreich ausgegangene josefinische 
Staatskirchentum ®”!. 

Die Wirkung des österreichischen Vertrags mit dem Heiligen Stuhl beschränkte sich 
nicht nur auf eine Ermutigung für die deutschen Katholiken und den Zuwachs katho- 
lischer Sympathien für Österreich — bei allerdings gleichzeitiger stark ablehnender 
Haltung liberal-demokratischer und protestantischer Schichten —, es beeinflußte auch 
einige Abkommen zwischen deutschen Staaten und der Kirche zugunsten der letzteren. 
Unter dem Eindruck des österreichischen Konkordates verhandelte Ketteler erfolg- 
reich mit dem hessen-darmstädtischen Ministerium v. Dalwigk®”””. Das „Mainzer 
Journal“ vom 29. Juni 1853 hatte die hessische Regierung, mit dem Hinweis auf öster- 
reichische Sympathien für die Bischöfe zu Entgegenkommen zu veranlassen gesucht 39. 
Auch die Verhandlungen Württembergs (1857) und Badens mit der Kurie erfolgten 
jetzt in einer der Kirche günstigeren Atmosphäre ?°*. 

Als Zeichen des kirchenpolitischen Auftriebes und der Rückenstärkung des deut- 
schen Katholizismus muß auch das geradezu als Siegesfeier veranstaltete Boni- 


\ 





387 Verhandlungen Salzburg 1857, 37. 

388 Vo]. das „Mainzer Journal“ v. 13. Febr. 1858: Österreich habe mit dem Konkordat „seinen Kae 
ganz und gar auf die göttliche Ordnung, Offenbarung und Gnade gegründet“, zit. nach Vigener, 346, 

38% Geisse]l an Viale Prelä v. 17. 3. 1853; Pfülf, Geissel II, 257, ähnlich 259 f.; nach Abschluß des Kon- 
kordates schreibt Viale Prelä an Geissel: „Ich hoffe, daß man die Wirkung davon im übrigen Deutsch- 

_ land fühlen wird und daß Gutes daraus hervorgehe, aaO, 258. 

390 aaO, 259. 

391 Verhandlungen Linz 1856, 38. 

392 Vigener, 268 ff.; Ketteler hatte bereits 1853 in einem Hirtenschreiben zum badischen Kirchenstreit 
die Erinnerung der Badener an ihre frühere Zugehörigkeit zum Habsburgerreich wachgerufen und so 
ihr katholisches Bewußtsein zu stärken versucht, Vigener, 244. 

399 aaO, 236. 

394 gaO, 268 ff., Stbik, Deutsche Einheit II, 327. 
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fatiusjubiläum zu Mainz im Jahre 1855 gewertet werden ®”, bei dem — wie schon 
erwähnt — den österreichischen Kirchenfürsten Schwarzenberg und Tarnöczy ehren- 
volle Funktionen zugedacht waren. 

Österreichs katholisches Ansehen hatte mit dem Konkordatsabschluß einen Höhe- 
punkt erreicht, sein Ruf als Vor- und Schutzmacht der Kirche war wieder befestigt. 
Papst Pius IX. trug dem Rechnung, indem er 1860 verfügte, daß in den großen Für- 
bitten am Karfreitag an die Stelle des römischen Kaisers der Name des Kaisers von 
Österreich eingefügt werde ®®. 

Wir erwähnten, daß das Konkordat auch viele Deutsche abgestoßen hat. Diesen 
Entfremdungsprozeß aufzuhalten, sollte auch die 1861 erfolgte Umwandlung Öster- 
reichs in eine konstitutionelle Monarchie und das Protestantenpatent dienen. So war 
es von der neuen, liberalen Regierung beabsichtigt. Manche Katholiken Deutschlands, 
wie sie auch im „Mainzer Journal“ zu Worte kamen, begrüßten diesen Wandel, weil 
damit einem verbreiteten Einwand gegen Österreich der Boden entzogen wurde ®””. 
Aber gleichzeitig setzte in Österreich der parlamentarische Kampf der Liberalen gegen 
das Konkordat ein, das sie 1870 auch zu Fall brachten. 

Besorgt beobachtete man im deutschen Katholizismus diese Vorgänge. Buß schreibt 
1862 die bezeichnenden Worte nach Wien: „Das Konkordat muß um jeden Preis 
gehalten werden, an sich und wegen der Rettung des österreichischen Einflusses in 
Deutschland 3981“ Nachdem das Konkordat 1870 dem Ansturm der Liberalen erlegen 
war, war die Enttäuschung unter den deutschen Katholiken tief. Welchen Beruf hat 
ein Österreich, das aufhört, ein katholischer Staat zu sein? — so ging die Frage”. 

Als eine moralische Stärkung wurde von deutschen Katholiken auch der Kampf der 
Theologischen Doktorenkollegien von Wien und Prag um die Erhaltung des stiftungs- 
mäßigen katholischen Charakters der beiden Universitäten empfunden °°. Infolge des 
Zusammenbruchs des kirchlichen Universitätswesens in der Säkularisation dachte man 


"in Deutschland seit 1848 an die Neugründung einer freien katholischen Universität. 


In Freiburg i. Br. glaubte man noch, die katholische Stiftung der dortigen Universität 
verteidigen zu können, und erwartungsvoll blickte man daher auf die Vorgänge in 
Wien. F. J. Buß, Professor in Freiburg, war auch in dieser Angelegenheit ein Wort- 


"führer. Er stand mit dem Wiener Streiter in der Universitätssache, dem schon genann- 





395 So Vigener. 268. 

396 T, v. Borodajkewycz, Die Kirche in Österreich, 311; Srbik, Deutsche Einheit IV, 467. 

397 Vigener, 473 ff. 

398 Schreiben an Mich. Häusle v. 13. März 1862, Hosp, Briefe, 488. 

3% Vgl. die Worte des Pariser Berichterstatters der „Historisch-polit. Blätter“ 1874, S. 873: „Der Staat 
von Österreich ist seiner Geschichte und seinem Berufe nach katholisch und wenn er das zu sein 
aufhört, so hat er keinen hinreichenden Grund mehr seiner Existenz“, zit. nach Vigener, 680. 


400 Fürstbischof Förster von Breslau an Graf Leo Thun v. 17. Aug. 1854: „Haben wir doch in Deutsch-- 


land nur Wien, wo die Universität den katholischen Charakter bewahrt hat“, zit. nach H. Lentze, 
Die Universitätsreform des Ministers Graf Leo Thun-Hohenstein (Sitzungsberichte der österr. Aka- 
demie der Wissenschaften, Phil.-hist. Klasse 239/2), Wien 1962, 146. 
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ten Hofkaplan Dr. Michael Häusle, in Verbindung ?'!. Sebastian Brunner, der Begrün- 
der der Wiener Kirchenzeitung und ein Satiriker von hohen Graden, sprang den Frei- 
burgern publizistisch bei?"?. Buß hat diese österreichische Hilfe auf dem Katholiken- 
tag in Wien 1853 entsprechend hervorgehoben: „Daher meine ich, sollen wir unsere 
Anerkennung aussprechen, daß in Wien und Prag Männer sich erhoben, welche für den 
katholischen Charakter ihrer Universität einstehen. Österreich ist uns Deutschen mit 
einem schönen Beispiele vorangegangen .. .?”“ Erzbischof Vicari von Freiburg er- 
wartete von Österreich eine Intervention zugunsten des katholischen Charakters der 
Freiburger Universität 0. Doch mißlang die Konfessionalisierung der Universitäten, 
auch im österreichischen Konkordat konnte sie nicht verankert werden. Aber der 
4. Separatartikel zum Konkordat hatte es den Bischöfen freigestellt, eine kirchliche 
Universität unter ihrer Leitung zu gründen. 

Unter dem Eindruck des Konkordates glaubte man, mit dem deutschen Universitäts- 
plan am ehesten in Österreich zum Ziele gelangen zu können. Auf den allgemeinen 
Katholikentagen zu Linz 1865 und Salzburg 1857 wurde daher der Antrag gestellt, 
der Episkopat möge die ehemalige Universität Salzburg erneuern. Die noch von früher 
vorhandenen Universitätseinrichtungen (Gebäude, Bibliothek, Theologische Fakultät), 
außerdem der Sitz des „Primas Germaniae“ würden diesen Ort als dafür besonders 
geeignet erscheinen lassen. Eine Stimme aus Tirol — Graf Brandis — befürwortete 
jedoch Innsbruck, Vertreter aus dem nordwestlichen Deutschland hielten noch eine 
zweite katholische Universität für den norddeutschen Raum für erforderlich ?%. Die 
exzentrische geographische Lage der österreichischen Orte scheint der Grund gewesen 
zu sein, daß dieser Plan in Deutschland nicht weiter gefördert wurde. In Österreich 
wiederum hat der Kampf der Liberalen gegen das Konkordat eine ungünstige Atmo- 
sphäre entstehen lassen *%. Erst nach dem Kulturkampf wurde der Salzburger Plan 
wieder von Deutschland unterstützt, worüber noch zu berichten sein wird. 


Wie schon einmal erwähnt, wurde auf dem Katholikentag in Aachen 1862 ein Uni- | 


versitätskomitee gegründet und dem Grafen Brandis (Innsbruck) der Vorsitz über- 
tragen. Zum päpstlichen Beauftragten für die Universitätsbestrebungen wurde jedoch 
Kardinal Geissel ernannt, der für die neuscholastische Richtung eintrat. Vom Abseits- 


— -- — 


#01 Zur Verteidigung des kath. Charakters der Freiburger Universität verfaßte Buß die Schriften „Über 
die Reform der weltpriesterlichen Erziehung“ und „Über die kath. Universität“. Er schreibt dazu 
an Häusle: „Bei der ersteren habe ich sehr Ihre Schriften über die Sache benützt und für die zweite 
die des H. Dr. Hasl in Ihrer Zeitschrift. Ich lerne immer gerne von meinen lieben Wienern”, Hosp, 
Briefe, 479. 

402 Buß an Häusle v. 16. März 1853, aaO, 480. 

403 Verhandlungen Wien 1853, 165. 

404 Vicari zu Joh. Friedr. Schulte am 28. März 1854, Joh. Friedrich Schulte, Aus meinen Tagebüchern, 
in Deutsche Revue, herausgg. R. Fleischer 22/1 (1897), 327. 

05 Verhandlungen Linz 1856, 116ff., 288 ff.; Verhandlungen Salzburg 1857, 60f., 110fl., 280 ff.; 
Kißling, 469 f. 

406 Vo]. Schreiben Kard. Rauschers an Schwarzenberg v. 5. April 1863, Wolfsgruber, Schwarzenberg II, 
575 f. 
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stehen des Kardinals Schwarzenberg und der meisten österreichischen Bischöfe und 
ihren Gründen bzw. Bedenken war schon die Rede *. 

Gehen wir nun dazu über, festzustellen, auf welche Weise die Regierung Öster- 
reichs dem katholischen Beruf des Kaiserstaates für Deutschland gerecht zu werden 
suchte. Auf kirchenpolitischem Gebiet ist die mit der Konkordatspolitik zusammen- 
hängende politische Einflußnahme zugunsten der Kirche im badischen Kirchenstreit zu 


erwähnen. Österreich konnte sich dabei — wie schon gesagt — auf alte Sympathien für 


Habsburg beim Landvolk in den ehemals vorderösterreichischen Gebieten Badens 
stützen. 1853 traten ofliziöse österreichische Pressestimmen für die oberrheinischen 
Bischöfe ein. In Baden selbst ergriff Österreich offen Partei für den Erzbischof 
Vicari von Freiburg. Der österreichische Gesandte gewährte gemaßregelten Geist- 
lichen finanzielle Zuschüsse und sprach öffentlich Anerkennungen aus 409, Zwei Opfern 
des Kirchenstreites, Prof. Weiß, dem nachher so bekannt gewordenen Verfasser einer 


vielbändigen Weltgeschichte, und dem Karlsruher Mathematiker Dr. Winkler, ge- 


währte Franz Joseph I. eine Anstellung in Österreich ?1°. 

Von der publizistischen Hilfestellung des „Mainzer Journal“ für diese Politik spra- 
chen wir bereits*!!,. Auch an die bereits erwähnte Tätigkeit des Nuntius in Wien, 
Viale Prelä, ist hier nochmals zu erinnern. Österreichs Einfluß stand hinter dem Ent- 
schluß des badischen Großherzogs Friedrich I., mit den Bischöfen 1854 Besprechungen 
zu führen und Ketteler als bevollmächtigten Sprecher Vicaris anzuerkennen *!?. Diese 
ausgreifende katholische Politik Österreichs im Südwesten fand im preußischen Ge- 
sandten beim Bundestag in Frankfurt, Otto von Bismarck, einen aufmerksamen Be- 
obachter, der auf eine preußisch-protestantische Gegenposition hinarbeitete*'?. Die 
Niederlage Österreichs in Italien 1859 nützten die Liberalen in Baden und Württem- 


berg sofort, indem sie dem mit Rom ausgehandelten Abkommen die Zustimmung im 


Parlamente versagten ?'*. > 
In diesen Zusammenhang gehört nochmals die Erneuerung der deutschen National- 


stiftung Anima in Rom. Vom Beitrag des Kardinals Schwarzenberg zu diesem Treft- 
punkt des gesamtdeutschen Episkopates hörten wir bereits. Dieser Stiftung eignete 
aber neben der kirchlichen auch eine nationalpolitische Seite. Das Protektorat des 
römisch-deutschen Kaisers über die Anima hatte nach dem Ende des alten Reichs 
Österreich weiter in Anspruch genommen. Mit dem Erwachen des kirchlichen Sinnes 
und der Neuorientierung nach dem Mittelpunkt Rom begann sich auch wieder das 


—— 


407 Vgl. Anm. 250. 
408 Vigener, 242; außer der Würzburger Bischofskonferenz hatte auch die Wiener Bischofsversammlung 


von 1849 auf die oberrheinischen Bischöfe ermutigend gewirkt, aaO, 192. 
409 aaO, 248. 
410 Buß an Häusle v. 7. April 1853, Hosp, Briefe, 481, 
411 Vigener, 250. 
412 Ebd, 
413 a0, 249. 
414 gaO, 279. 
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Interesse an der alten Nationalstiftung zu regen. Diese war inzwischen ganz in die 
Hände von Italienern — österreichischer Staatszugehörigkeit zwar — geraten und ihrer 
ursprünglichen Aufgabe, den Deutschen in Rom zu dienen, entfremdet worden. Öster- 
reich schien hier eine deutsche Aufgabe versäumt zu haben. Die Schuld daR trägt 
das jedem kirchlichen Romgedanken gegenüber unfreundlich gesonnene ne 
System. Klagen über diesen Zustand erhoben während der vierziger Jahre Deutsche in 
Rom, darunter Priester und Künstler. Auf der Würzburger Bischofskonferenz 1848 
machte der Mainzer Lennig auf diesen Mißstand aufmerksam *!5, Als die deutsch 
Bischöfe sich der Angelegenheit anzunehmen schienen *16, und die Anima 1853 in er 
großdeutsch gesinnten Tiroler Alois Flir (f 1858) einen energischen Rektor erhalt 
hatte, wurde die österreichische Regierung im Jahre 1854 endlich tätig. ee 
Graf Thun schloß sich den Vorschlägen Flirs an: Die Anima in eine ke erdec 
Stiftung zu verwandeln sei rechtswidrig und mit der österreichischen Ehre unvereinbar 
Das österreichische Protektorat über diese Anstalt müsse zwar erhalten bleiben aber 
die Stiftung sei „ein Institut für alle Deutschen“ *!7. Franz Joseph I. verfügte a 
in Verhandlungen mit dem Heiligen Stuhl den ursprünglichen stiftungsgemäßen Cha- 
rakter wiederherzustellen. Er bedang für sich und seine Nachfolger aus, den Rektor zu 
ernennen, der von Österreich besoldet werden solle, und daß ungefähr die Hälfte der 
Animakapläne Österreicher sein sollten *!$. Die Verhandlungen, die kirchlicherseit 
seit 1856 Kardinal Reisach in Form einer päpstlichen Visitation und im ER 
schen Interesse leitete, zogen sich mehrere Jahre hin*!?. Als 1854 mehrere deutsche 
Bischöfe in Rom geweilt hatten, war mit Flir der ganze Fragenkomplex a 
worden. Dabei wurde eine neue Zweckbestimmung für das Institut als notwendig er- 
kannt, nachdem ihm als Pilgerhospiz nicht mehr die alte Bedeutung zukam. Es sollte 
Priester aufnehmen, die von den Bischöfen zwecks wissenschaftlicher Weiterbildun 
nach Rom geschickt würden #2, Flir trat 1856 bei der Wiener Regierung für diese N 
Zweckbestimmung ein?!. Mit Apostolischem Breve vom 15. März 1859 wurde die 
Anima endlich, im wesentlichen gemäß der von Flir eingereichten Vorschläge, neu 
organisiert: ein Hospiz mit Klerus, der aus den Ländern des Deutschen Binde: 


415 : . : i 

se eR en in Rom bedeutende Stiftungen, welche nach Aufhörung des Reiches ohne 

echtigung in die Hand von Österreich gekommen sind 
fach g en sind. Alle diese Rechte werden nicht mehr aus- 
Pfülf, Geissel II, 426. 
ne dazu J. Lenzenweger, Sancta Maria de Anima. Erste und zweite Gründung, Wien—Rom 1959, 
18 a0, 49 f. 
“19 Pfülf, aaO, 428 f. 
420 ’ 

Ketteler an Kardinal Reisach v. 15. April 1860, Briefe von und an Wilhelm Emanuel Freiherrn von 
Ketteler, Bischof von Mainz, herausgg. J. M. Raich, Mainz 1879, 269 f. 
Nr Be s2f.; Kardinal Rauscher befürwortete im Verlaufe der Verhandlungen eine 
r g te ee n Verwaltung der Stiftung: „Österreich habe vom zertrümmerten 

en Keich die Keichskleinodien Karls d. Gr., die Anima und den Vorsitz i 
1 | ( .d. Gr., orsitz im Deutschen Bund 

geerbt. Man könne noch hinzufügen, daß die Hälfte der Katholiken deutscher Zunge in Österreich 
ansässig sei“, zit. nach Lenzenweger, 56. es 
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stammt 22, unter dem Protektorat des österreichischen Kaisers, der den Rektor er- 
nennt und besoldet. Franz Joseph I. erschien gleichsam als der zweite Gründer der 
Anima. Das Priesterkonvikt konnte erst nach Überwindung einiger wirtschaftlicher 
und personeller Schwierigkeiten unter dem aus der Prager Erzdiözese stammenden 
Prorektor Karl Jänig (1873/75—1887) verwirklicht werden. 1876 wurde durch päpst- 
liches Breve auch die Campo Santo-Stiftung unter Anton de Waal als Priesterkolleg 
eingerichtet. In beiden Kollegien waren in Hinkunft Deutsche und Österreicher bei- 
sammen, doch waren die „nationalen“ Schwerpunkte eindeutig auf die beiden verteilt: 
In der Anima herrschte österreichischer Einfluß vor, hier weilten auch nichtdeutsche 
Österreicher, — im Campo Santo der reichsdeutsche. Seit Mitte der fünfziger Jahre 
begannen die deutschen und österreichischen Bischöfe ihre Angelegenheiten bei der 
Kurie durch die Anima besorgen zu lassen (Agentie) **?. Die genannten deutschen 
römischen Institute, dazu das Collegium Germanicum, haben über alle politischen 
Wechselfälle und Trennungen hinweg bis zur Gegenwart den verbindenden gesamt- 
deutschen Charakter bewahrt, von ihnen ist die deutsche Nationalkirche Anima mit 
Kolleg unter österreichischer Leitung geblieben. 

Von anderen deutschen Einrichtungen erhielt die deutsche katholische Mission in 
Paris, auf deren Bedürfnisse am Katholikentag zu Mainz 1851 aufmerksam gemacht 
wurde, eine Zuwendung von Franz Joseph 1.°**. Für den Ausbau des Frankfurter 
Kaiserdoms spendete der Kaiser 20 000 Gulden *?°. 

Hatte — wie wir sahen — das österreichische Konkordat die Sympathien der Katho- 
liken Deutschlands für den Kaiserstaat verstärkt, so suchte seit 1861 die öster- 
reichische Regierung Beust aus außenpolitischen Rücksichten durch eine gegen das 
Konkordat gerichtete Politik den Beifall der süddeutschen Liberalen zu gewinnen °*®. 
Örtliche liberale Vereine in Deutschland beglückwünschen jetzt ihre österreichischen 
Gesinnungsfreunde zum erfolgreichen Kampf gegen das Konkordat *?”. Österreich sah 
einen Kulturkampf, bevor ein solcher in Preußen und Deutschland ausbrach. Noch 
1868 konnte daher Bischof Rudigier von Linz Preußen als Vorbild kirchlicher Freiheit 
für Österreich hinstellen 28. In einer Enzyklika von 1874 stellte Pius IX. die öster- 


ee 

#22 Für die Belgier und Holländer, die stiftungsgemäß Plätze in der Anima hatten, wird eine jährliche 
Entschädigung gezahlt. Im Verwaltungsrat soll jedoch immer ein Belgier oder Holländer vertreten 
sein, auch soll die Anima weiterhin für Flamen und Holländer offenstehen, aaO, 63. 


423 a0, 75Ff. 


424 Kißling, 425. Ä 
125 Wackernell, Beda Weber, 416 f., Beda Weber, der persönlich in Wien vorgesprochen hatte, begeg- 


nete jedoch mit seinem Ansuchen Schwierigkeiten in der Umgebung des Kaisers. 

426 Vol. G. Franz, Kulturkampf. Staat und kath. Kirche in Mitteleuropa von der Säkularisation bis zum 
Abschluß des preußischen Kulturkampfes, München 1954, 129 f., Fr. Engel-Janosi, Österreich und 
der Vatikan I (1846—1903), Graz—Wien—Köln 1958, 144. 

427 Vgl. G. Franz, Liberalismus. Die deutschliberale Bewegung in der Habsburger Monarchie, München 


1955, 430. 
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reichischen Maigesetze mit den preußischen Kulturkampfgesetzen auf eine Stufe #2, 
Daß der österreichische Kulturkampf in sehr gemäßigten Formen verlief, war dem 
Einfluß des Kaisers und der Macht katholischer Überlieferung im Staate zu verdanken. 
Deshalb konnte sich auch die liberale Regierung Österreichs der 1875 von Bismarck 
gewünschten europäischen Einheitsfront gegen das Papsttum nicht anschließen #39. 
Nur in der Forderung, daß der Nachfolger Pius IX. „kein zelotischer Jesuitenpapst“ 
sein dürfe, war sich der österreichisch-ungarische Außenminister Graf Andrässy mit 
Bismarck einig**!. Im übrigen zeigten Franz Joseph I. und Andrässy ihre Genugtuung, 
daß nach dem Ausbruch des preußischen Kulturkampfes die österreichischen Katho- 
liken nicht mehr auf das Vorbild Preußen hinweisen konnten #2. 

Als 1879 in Österreich und Deutschland die Herrschaft der Liberalen von der der 
Konservativen abgelöst wurde und beide Reiche im Zweibund einander nähertraten — 
dem 1882 auch Italien sich anschloß (Dreibund) —, mußte Österreich an einer Aus- 
söhnung zwischen Bismarck und dem Heiligen Stuhle gelegen sein. Franz Joseph I. 
und sein Außenminister Kälnoky traten in diesem Sinne an Leo XIII. heran #3. Der 
Vatikan erbat sich hierauf den Rat der österreichischen Diplomatie. Ein Interventions- 
versuch Kälnokys in Berlin 1883 mißlang jedoch *°*. Zuvor hatte Bismarck Österreich 
gebeten, den neuen preußischen Gesandten beim Vatikan, von Schlözer, zu unter- 
stützen ®?®. Als nach dem päpstlichen Schiedsspruch in der Karolinenfrage (1885) die 
Lage zwischen Bismarck und dem Heiligen Stuhl sich zu entspannen begann, und 
Berlin den Fuldaer Bischof Georg Kopp in die Verhandlungen einschaltete, konnte 
dieser die Dienste des österreichischen geistlichen Botschaftsrates Johann de Monte] 
(f 1910) in Anspruch nehmen *?%, In Montel und Kopp begegnen wir zwei Persönlich- 
keiten, die auf kirchenpolitischem Gebiet sowohl der reichsdeutschen wie der öster- 
reichischen Regierung ihre Dienste liehen. Montel, der das volle Vertrauen der Kurie 
besaß, war gleichzeitig inoffizieller Beirat der preußischen Vatikangesandtschaft und 
hat als solcher in vielen Fällen vermitteln können. Obwohl welschtiroler Herkunft, 
zeigte er großes Verständnis für die Interessen des neuen Deutschen Reichs und ver- 
suchte in der Rampollaära die Kurie davon zu überzeugen, daß die Freundschaft mit 
Deutschland wertvoller sei als die mit Frankreich #?”. Kardinal Kopp wird uns in an- 
derem Zusammenhang eigens beschäftigen. 

Wenigstens mittelbar ist Österreichs katholischer Beruf in Deutschland auf dem 








420 Franz, Kulturkampf, 149 f., Wodka, 333. 

430 Franz, aaO, 239 f., Engel-Janosi I, 189 ff., 204. 

#1 Engel-Janosi I, 212; 1914 pflichtete man in Wien der Ansicht des bayer. Ministerpräsidenten bei, 
daß nach Pius X. kein Integralistenfreund gewählt werden solle, Engel-Janosi II, 183 ff. 

#2 Vgl. E. Schmidt-Volkmar, Der Kulturkampf in Deutschland 1871—1890, Göttingen 1962, 154. 

433 Franz, Kulturkampf, 153, 252, 267; Engel-Janosi I, 235 ff. 
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Gebiete der Wissenschaft und der Hochschulen hervorgetreten. Vorüber- 
gehend zwar, aber doch mit einigen bleibenden Werten. Nach der äußeren Überwin- 
dung der Revolution und des Josefinismus sah Graf Leo Thun, der von 1849 bis 1860 
das österreichische Kultusministerium verwaltete, die Zeit für gekommen, Österreichs 
Kulturpolitik im Sinne der katholischen Erneuerung und unter Auswertung des in 
Deutschland bereits erfolgreichen freieren wissenschaftlichen Lebens neu zu gestal- 
ten*?8, Österreich sollte seine eigene, durch das vormärzliche System verschuldete 
Rückständigkeit überwinden und eine der protestantischen Bildung ebenbürtige Wis- 
senschaft aus katholischem Geiste hervorbringen. Thun stützte sich hierbei auf Memo- 
randen des schon einmal genannten deutschen Konvertiten K. E. Jarcke (f 1852) ®°®, 
der bereits 1832 von Metternich von Berlin nach Wien berufen worden war und dort 
die Verbindung zwischen dem Hofbauer-Schlegelkreis und dem Görreskreis in Mün- 
chen pflegte, 1838 hatte er gemeinsam mit Georg Phillips die „Historisch-politischen 
Blätter“ begründet. Phillips**, ein Ostpreuße und Vertreter der historischen Schule, 
war 1849 von München nach Innsbruck berufen worden, wo er deutsche Reichs- und 
Rechtsgeschichte und Kirchenrecht lehrte. Beide Männer waren Gegner der Zeitphilo- 
sophie und des Naturrechts, die sie mit Rationalismus gleichsetzten. Eine Versöhnung 
zwischen dieser Philosophie und dem Glauben — wie sie Günther anstrebte — lehnten 
sie daher ab. Österreich müsse den Anschluß an die positive, rechtshistorische Me- 
thode gewinnen. Die geistige Scheidewand zwischen Österreich und Deutschland müsse 
fallen. Bei aller gebotenen Freiheit der Forschung dürfe jedoch kein Widerspruch zur 
Lehre der Kirche geduldet werden. Beim Mangel an geeigneten Männern in Österreich 
sollen tüchtige Gelehrte aus dem Ausland berufen werden **!. Thun hat in der Tat eine 
größere Anzahl von katholischen Kräften aus Deutschland nach Österreich gezogen, 
darunter die Rechtslehrer und Kanonisten Moy de Sons (Innsbruck 1851), Joh. Friedr. 
Schulte (Prag 1854), Friedrich Maaßen (Innsbruck 1855), ferner die Historiker 
Constantin von Höfler (Prag 1852), Julius Ficker (Innsbruck 1852), Josef Asch- 
bach (Wien 1852), Joh. Bapt. Weiß (Graz 1853). Phillips wurde 1851 von Innsbruck 
nach Wien berufen“*?. An den wichtigsten Universitäten Österreichs waren somit die 
Lehrkanzeln für Geschichte und Rechtswissenschaft von namhaften Vertretern der 
deutschen Wissenschaft besetzt, die bewußte Katholiken und Großdeutsche waren **?. 

Graf Thun stützte sich in seiner Berufungspolitik auch auf deutsche Mittelsmänner 
zur katholischen Bewegung, wie die Breslauer Fürstbischöfe Diepenbrock und Förster. 
Auch der bekannte großdeutsche und katholisierende Vertreter der Reichsgeschichte, 
Joh. Friedr. Böhmer in Frankfurt, hielt Ausschau nach geeigneten Wissenschaft- 
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138 Zum folgenden Lentze, Die Universitätsreform. 

439 R, Bäumer, Jarcke in LThK ?V, 879 f. 

440 B, Poehlmann, Phillips in LThK VIII, 468. 
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lern ***. Doch waren die Reserven an katholischen Gelehrten in Deutschland begrenzt, 
um den großen Bedarf, wie das Thunsche wissenschaftliche Aufbauprogramm ihn vor- 
sah, befriedigen zu können. Nach 1855 ließ deshalb Thun bei Berufungen den katho- 
lischen Gesichtspunkt etwas zurücktreten, obwohl sich am Grundsatz, vorzugsweise 
Katholiken zu berufen, nichts änderte *#5. Großdeutsche Einstellung wurde jedoch im- 
mer verlangt **®. Statt auf die Görresianer Phillips und Moy de Sons verließ er sich 
jetzt auf den Rat jüngerer Kräfte wie Ficker, Schulte und Höfler *7. Diese legten ent- 
scheidendes Gewicht auf die wissenschaftliche Qualifikation der zu Berufenden *®. 
Auch nach Gymnasiallehrern sollten diese für Österreich Ausschau halten. Ficker tritt 
für den Ausbau der für Österreich ungünstig gelegenen Universität Innsbruck als 
Anziehungspunkt für das katholische Deutschland ein, als Gegengewicht gegen die 
protestantischen Hochschulen im Norden *"9. Ein Gedanke, der mit der 1857 wieder- 
begründeten Theologischen Fakultät wenigstens für die Theologie in Erfüllung 
ging 450 

Srbik hat die Bedeutung der genannten katholischen großdeutschen Gelehrten ge- 
würdigt, nachdem diese während der Vorherrschaft der kleindeutsch orientierten deut- 
schen Geschichtsschreibung nicht die ihnen gebührende Beachtung gefunden haben. 
Das katholische Österreich habe durch sie teil „an der Erhebung der Geschichte von 
der Kontroverse zur Wissenschaft“, wenngleich der politische Zeithintergrund auch 
ihre Darstellung färbte *°!. 

Thuns Hochschulpolitik, die mit seinem Rücktritt 1860 zu Ende ging, hatte Öster- 
reich wieder für die deutsche Wissenschaft geöffnet. Das Wirken der genannten Ge- 
lehrten in Österreich hat beigetragen, das Ansehen des Kaiserstaates im katholischen 
Deutschland zu erhöhen, was ja ein erklärtes Ziel der Thunschen Reform war. Die 
großdeutsch-katholische Zeitung „Deutschland“ in Frankfurt sprach damals vom 
„Beruf Österreichs, auch auf dem Felde der Wissenschaft eine wahrhaft katholische 
Auffassung in allen Zweigen zur Geltung zu bringen“ #52, 

Mehrere katholische Nachwuchskräfte, die es in Preußen schwer hatten, in der 
akademischen Laufbahn voranzukommen ®°?, sahen sich auf Österreich verwiesen, das 
so wieder ein Zufluchtsland katholischer Deutscher wurde. 

Thuns katholische und großdeutsche Kulturpolitik stieß auf die Opposition der 
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österreichischen Traditionalisten, des Episkopates vor allem, als dessen Sprecher hier 


Kardinal Rauscher erscheint. Diese konnten sich aus ihrer autoritären Einstellung 
heraus mit der freiheitlichen Universitätsverfassung nicht befreunden. Eine Zusam- 
menarbeit mit den von auswärts Berufenen kam — wenn wir von ]J. F. Schultes gutem 
Verhältnis zu Schwarzenberg und Rauscher absehen — nicht zustande *°*. Unterstützt 
wurde diese Opposition von J. F. Buß, dem Freiburger Verteidiger des stiftungs- 
gemäßen katholischen Charakters von Universitäten. Von ihm beeinflußt, wirkte 
G.E. Haas, der Wiener Korrespondent der konservativen „Augsburger Postzeitung“, 
die sich als Sprachrohr der Kritik an Thun gab ®°°. 

Österreichs Katholizismus konnte auch später nicht ohne Berufungen aus Deutsch- 
land auskommen, wenn diese sich auch nur noch auf den Bereich der Theologischen 
Fakultäten beschränken. Es seien genannt: Der Biblist August Rohling (F 1931), 
der 1876 aus Münster nach Prag kam®’®, die Kirchenhistoriker Albert Ehrhard 
(1898-1902 in Wien) *?, August Naegle (seit 1906 in Prag) *°°, der Kanonist 
Eduard Eichmann a 1913 in Prag, 1913—1918 in "Wien #5°), und die Theo- 
logen Ernst Commer*60 (seit 1900 in Wien) und Martin Grabmann (1913—1913 
in Wien) ?°!, 

Keine katholische Kulturpolitik stand mehr hinter der Berufung des Herbartianers 
und Schülers Trendelenburgs Otto Willmann (1868 nach Wien, seit 1872 in Prag, 
+ 1920) 4%, der aber der bedeutendste deutsche katholische Vertreter der philosophi- 
schen Pädagogik wurde, und des Kanonisten F. H. Vering (f 1896) '“, der 1875 von 
Heidelberg nach Czernowitz kam, 1879 einen Ruf nach Prag erhielt. Seit 1862 war er 
alleiniger Redakteur des „Archivs für katholisches Kirchenrecht“. 

Auch außerhalb der Berufungspolitik bewährte sich wieder die Anziehungskraft 
Österreichs für Katholiken aus dem deutschen Sprachgebiet. Nach der romantischen 
Restauration kann man seit der Jahrhundertmitte von einer zweiten Welle des Zuzugs 
deutscher Katholiken sprechen. Widerspruch gegen die preußische Hegemonie und das 
kleindeutsche Programm, gegen nationalen Zentralismus, ferner ungünstige Aussich- 
ten für das berufliche Fortkommen von Katholiken im protestantischen Norden, aber 
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fenen süddeutschen Korrespondenz in München, auf Weisung der österr. Gesandtschaft sollte er die 
deutschen katholischen Blätter im österr. Sinne beeinflussen, H. Engelbrecht, Die österr. Mitarbeiter 
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auch die Erwartung, im katholischen Österreich die ideale Voraussetzung für ein Wir- 
ken im Sinne der Kirche zu finden, waren Motive dieser katholischen „Emigranten“ ?6', 

Von den Beamten ist der aus Hessen kommende L. Freiherr von Biegeleben 
(f 1872) zu nennen. Er leitete im österreichischen Außenministerium die Abteilung 
für die deutschen Angelegenheiten und war der Exponent der antipreußischen katho- 
lisch-großdeutschen Richtung *°. Er hatte großes Verdienst am Zustandekommen des 
Frankfurter Fürstentages und war Befürworter einer katholischen Allianz mit Frank- 
reich *66. Gleichgesinnte waren der aus Kurhessen stammende Konvertit Otto von 
Meysenbug (f 1886), Unterstaatssekretär im Wiener Außenministerium, aus dem 
er in der liberalen Ära (1868) wegen seiner „ultramontanen“ Einstellung entlassen 
wurde #67, Ferner der aus nassauischen Diensten kommende und bereits 1843 konver- 
tierte Max von Gagern (f 1889), der Bruder Heinrichs von Gagern; dieser wurde 
1855 Ministerialrat in Wien *°8, In diplomatischen Diensten stand auch der Hanno- 
veraner und Konvertit Gustav Graf Blome (F 1906) 6. Der aus Friesland stam- 
mende, großdeutsch und föderalistisch gesinnte Historiker und Publizist Onno Klopp 
(f 1903), als königlich-hannoveranischer Archivrat mit der Herausgabe der Werke 
von Leibnitz betraut, hatte sich 1866 für ein Bündnis Hannovers mit Österreich 
eingesetzt. Nach der Besetzung des Landes durch Preußen ging er mit seinem König in 
das Exil nach Wien, wo er 1873 zur katholischen Kirche übertrat. Klopp hat am 
leidenschaftlichsten von den katholischen Publizisten die preußische Lösung der deut- 
schen Frage bekämpft und der um sich greifenden Resignation Österreichs gegenüber 
seiner deutschen Aufgabe entgegengearbeitet *°. Ein Lehrstuhl blieb dieser kämpferi- 
schen Natur im inzwischen liberal gewordenen Österreich jedoch versagt. 

Eine Wirkungsstätte in Österreich suchte und fand auch Ludwig Pastor (1854 bis 
1928) aus Aachen. Von seinem Lehrer Joh, Janssen in Frankfurt 1877/78 an Onno 
Klopp und Joh. Bapt. Weiß in Österreich empfohlen, vollendete er seine Studien in 
Wien und Graz. Durch die Angriffe der kleindeutsch-protestantischen Historiker 
Droysen, Treitschke u. a. auf Habsburg und die katholische Kirche, ferner durch die 
Papstgeschichte Rankes war er auf seine Lebensaufgabe gewiesen worden, als Histo- 
riker der Kirche zu dienen. Eine Dozentur in Österreich sollte ihm als Existenzgrund- 
lage dienen ”!. Er erhielt eine solche in Innsbruck. Sein Lebenswerk als Geschichts- 


—— 


464 Buß empfahl Häusle den Judenkonvertiten und Juristen Weil für die Beamtenlaufbahn in Österreich, 
(Hosp, Briefe, 486); Buß selbst trug sich mit dem Gedanken, den Lebensabend in Wien zu verbringen, 
sein Sohn wurde österr. Offizier (aaO, 483). 

465 Österr. Biograph. Lexikon I 827; Franz, Liberalismus, 335, 340, 420 f. 

466 Ebd. 

#67 Kosch, Das kath. Deutschland II, 2981. 
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schreiber der Päpste und sein Verdienst an der Öffnung der Vatikanischen Archive 
sind hinreichend bekannt. 

Seit 1866 lebte in Österreich der aus Hessen stammende Adam Trabert (f 1921), 
der „Deutsche Gedichte aus Österreich“ (1888/89) schrieb und der später zum Grals- 
bund um Richard Kralik gehörte *"'*. 

Zu den namhaftesten Norddeutschen, die nach Österreich gingen, zählt der Sozial- 
politiker und Publizist Karl Freiherr von Vogelsang (1818—1889). Der groß- 
deutsche Mecklenburger hatte auf den Rat des damaligen Berliner Propstes v. Ketteler 
Verbindung zum Görreskreis in München gesucht und hatte 1850 bei den Jesuiten in 
Innsbruck konvertiert. 1875 übernahm er in Wien die Schriftleitung des katholisch- 
konservativen „Vaterland“, das bis dahin fast durchwegs von aus Deutschland stam- 
menden Redakteuren geleitet worden war*”?. Vogelsang war „konservativer Anti- 
kapitalist“ und suchte die Überwindung des Klassenkampfes durch eine ständische 
Gliederung der Gesellschaft zu erreichen "3. Der Wiener Kreis katholischer Sozial- 
politiker — auch „zweite Wiener Schule” genannt —, dessen Mittelpunkt Vogelsang 
war, hat das entscheidende Verdienst an der österreichischen sozialen Gesetzgebung 
der achtziger Jahre. Zu ihnen gehört auch der schon vorhin genannte Graf Blome. 
Zu der für Österreich so wichtig gewordenen antiliberalen christlich-sozialen Volks- 
bewegung gab ebenfalls Vogelsang den Anstoß *"t, Wenn auch die weitere Entwick- 
lung nicht nach seinen Vorstellungen verlief, so hat diese Wiener Schule doch auch 
andere ähnlich gerichtete Bestrebungen in Italien und in der Schweiz beeinflußt, und 
manches von dem, das Vogelsang gefordert hatte, ist in die berühmte Sozialenzyklika 
Leos XII. „Rerum Novarum“ (1891) eingegangen”. 

Schicksalhafte Bedeutung hatte der Aufenthalt in Österreich (1891—1894) auch für 
den 1900 konvertierten norddeutschen Kulturkritiker Julius Langbehn (f 1907), 
den „Rembrandtdeutschen“, und seinen Gefährten Momme Nissen. Der Erscheinung 


des preußischen Wilhelmismus abhold, suchte Langbehn in Österreich das unpathe- 


tische Deutschtum und das „unverdorbene Volk“. Hier wiesen ihn die alten religiös- 


künstlerischen Gestaltungen auf die katholische Überlieferung. „Das arglose und durch- 
heiligte Österreich ließen wir nun nicht mehr aus den Augen“, schrieb Momme Nissen 


später ?’®. 
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475 a Ne 340. Als einer der letzten katholischen Laien aus Deutschland, die in Oster- 
reich eine Aufgabe erfüllten, wäre der Publizist Dr. Josef Eberle (f 1947) zu nennen, dessen Tätig- 
keit als Herausgeber der Wochenschriften „Das Neue Reich“ (1918—1925) und „Schönere Zukunft 
(1925—1938) allerdings in die Zeit nach dem Ersten Weltkrieg fällt. RR: | 

6 Der Rembrandtdeutsche Julius Langbehn, Freiburg i. Br. 1927, 186, 214 ff; in einem ähnlichen Sinne 
äußerte sich später der holländische Konvertit und Beuroner Benediktiner Verkade, vgl. W. Verkade, 
Der Antrieb ins Vollkommene. Erinnerungen eines Malermönches, Freiburg i. Br. 1933, 289 f. 
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Bei den Priestern und Ordensleuten, die von Deutschland nach Österreich gingen, 
ist neben der Erwartung, in einem vom katholischen Kaisertum geschützten Lande 
aufbauend tätig sein zu können, manchmal auch der Druck des Kulturkampfes, aber 
auch die Not an deutschen Priestern in gewissen Ländern der Donaumonarchie in 
Betracht zu ziehen. 

So ging während des Kulturkampfes (1880) der Priester und Redakteur des Mün- 
chener „Volksfreundes“, Josef Knab (f 1899) 77, nach Wien, wo er als Regierungsrat 
bei der offiziösen Presse Verwendung fand und sich auf katholisch-sozialem und 
parteipolitischem Gebiete betätigte. Er nahm als Beauftragter des Wiener Erzbischofs 
Kardinal Gangelbauer an mehreren Katholikentagen in Deutschland teil und wurde 
auch von Fürst Löwenstein zu den Beratungen katholischer Soziologen hinzugezogen. 
Er sah seine Aufgabe darin, den österreichischen Katholiken im Kampf gegen den 
Liberalismus beizustehen. Der Rheinländer Anton Mauß (F 1917) 78, Religions- 
lehrer in Wien, schuf im „Katholischen Sonntagsblatt“ das Organ der Wiener Inte- 
gralisten. Sein Eiferertum stieß jedoch bei seinen örtlichen kirchlichen Vorgesetzten 
auf wenig Verständnis. Aus Wiesbaden kam der dritte Zentralpräses der österreichi- 
schen Gesellenvereine, Julius Dworak (f 1925) 479, 

Als Anziehungspunkt für Jesuitenberufe wirkte seit der Jahrhundertmitte das 
Ordenskolleg in Innsbruck, das seit 1857 mit der wiedererrichteten Theologischen 
Fakultät in engster Verbindung stand. Der Freund und Weggenosse Vogelsangs, Emil 
von Bülow (f 1903), einst Gutsbesitzer in Mecklenburg, der 1850 in Berlin unter 
dem Einfluß Vogelsangs konvertiert hatte, trat 1851 in Innsbruck der Gesellschaft 
Jesu bei. Von 1871 bis 1877 leitete er die österreichische Ordensprovinz. 1878 lenkte 
P. Bülow die Aufmerksamkeit auf den Leitmeritzer Moraltheologen und Soziologen 
F. M. Schindler, der später nach Wien berufen, das wissenschaftliche Erbe Vogelsangs 
antrat und zum Programmatiker der jungen christlich-sozialen Bewegung wurde 480 
Ebenfalls in Innsbruck trat 1863 der in Passau geborene Heinrich Abel (f 1926) in 
den Jesuitenorden ein. Dieser sollte der seit dem hl. Klemens Maria Hofbauer erfolg- 
reichste Missionar Wiens, vor allem der Männer, werden. Als solcher trug er wesent- 
lich zum Erfolg der christlich-sozialen Bewegung bei*$!. Andere kamen bereits als 
Weltpriester zu den Jesuiten, nachdem sie als Theologiestudenten in Rom oder Inns- 

bruck mit diesen in nähere Berührung gekommen waren. So der Homilet Josef J ung- 
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77 Vgl. H. Engelbrecht, Die österr. Mitarbeiter, 100 ff.; Biograph. Staatshandbuch, 672. 

#78 Funder, 348; Engel-Janosi II, 144 ff. 

#9 Vgl. E. Stempfl, Die Entwicklung der kath. Gesellenvereine in Österreich, (Wiener phil. Dissertation 
1949), 61; Andere Reichsdeutsche in Österreich: Dr. Petrus Dahlen, Priester und Historiker aus 
Aachen, 1860—1863 Kaplan an der Anima in Rom, während des I. Vaticanums Theologe Kardinal 
Rauschers, lebte bis zu seinem Tode (nach 1890) in Österreich, Pastor, 97. — Kardinal Geissel ver- 
mittelte dem konvertierten prot. Prediger P. Lütkemüller aus Selchow (Brandenburg) eine Stelle 
als Gymnasiallehrer in Österreich, Pfülf, Geissel II, 326; er empfahl auch den Schriftleiter der ein- 
gegangenen „Rhein- und Moselzeitung“, Dr. Rottels, dem Kardinal Schwarzenberg, ebd. 

#80 Kosch, Das kath. Deutschland I, 282; Allmayer-Beck, 25, 78. 

#81 aaO 1, 2; B. Schneider, Abel in LThK 2], 14. 
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mann (f 1885) und der Sozialwissenschaftler Josef Biederlack (f 1930), beide aus 
Westfalen*®?, Neben den Österreichern Michael Gatterer, Hieronymus Noldin, 
H. Hurter und Ludwig Lercher haben die aus Deutschland stammenden Jesuiten- 
professoren Hartmann Grisar *%, Leopold Fonck ?°*, Max Limburg *°®, Joh. Stufler *°%, 
Emil Michael*#” u.a. das internationale Ansehen der Innsbrucker Theologischen 
Fakultät begründet. Auch der aus Bayern stammende Rektor des Germanicums und 
spätere Kardinal Andreas Steinhuber 5.J. hatte eine Zeitlang in Innsbruck 
doziert88. Die Innsbrucker Fakultät war vor dem Ersten Weltkrieg — außer der 
Gregoriana in Rom — die größte theologische Lehranstalt der katholischen Kirche 
geworden, nicht zuletzt infolge eines starken Anteils von reichsdeutschen Hörern *°°. 
Von 1889 bis 1894 weilte auch der Ordensschriftsteller Bernhard Duhr in Wien ®°”. 
Als österreichische Gegengabe an die deutsche Ordensprovinz erscheint der aus Böh- 
men stammende Ordensschriftsteller R. Nostiz-Rieneck®. 

Die bereits erwähnten Niederlassungen der Beuroner Benediktinerkongregation 
inPrag-Emaus und Seckau (Steiermark), dazu das Nonnenstift St. Gabriel in 
Prag sind als Folge der ordensfeindlichen Kulturkampfgesetzgebung in Deutschland 
entstanden. Diese Klöster haben auch nach der Beendigung des Kulturkampfes einen 
großen Teil ihres Nachwuchses aus Deutschland erhalten. So zählte Emaus im Jahre 
1902 unter 73 Mitgliedern 36 Reichsdeutsche, meist Württemberger und Westfalen *??. 
Unter den aus Deutschland stammenden Äbten wurden die beiden Klöster — ähnlich 
wie Beuron und Maria Laach — zu Pflegestätten liturgischer Erneuerung. Emaus wurde 
unter Benedikt Sauter (Abt 1885—1908) ?°°, einem unmittelbaren Schüler von Dom 
Gusranger in Solesmes, überdies ein Mittelpunkt der missionarischen und literarischen 
Zurückdrängung der Los-von-Rom-Bewegung in Böhmen. Besondere Verdienste er- 
warben sich dabei die beiden aus dem Rheinland bzw. Westfalen kommenden Patres 
Alban Schachleiter (Abt 1908—1918) *®”* und Augustin Graf Galen*”®, ein Bru- 
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482 Vgl. F. Lakner, Die dogmatische Theologie an der Universität Innsbruck, in Hundert Jahre Theol. 
Fakultät Innsbruck 1857—1957 (Zeitschr. f. kath. Theologie 80 [1958]), 104; J. Schasching, aaO, 211. 

483 R, Bäumer, Grisar in LThK ? IV, 1238. 

4834 P, Nober, Fonck in LThK ? IV, 194 f. 

185 Vgl. E. Coreth, Die Philosophie an der Theol. Fakultät Innsbruck, in Hundert Jahre... ., 146 ff. 

486 E, Coreth, aaO, 159 f.; F. Dander, Stufler in LThK °IX, 1123. 

487 Kosch, Das kath. Deutschland II, 2983. 

488 B, Schneider, Steinhuber in LThK ?IX, 1034. 

489 Im Jahre 1913 betrug die Hörerzahl 430, davon waren ca. 103 aus Deutschland, Hundert Jahre .. ., 
43 und frdl. Mitteilung Fr. Markus Kreis S.J., Innsbruck. 

490 Vgl. L. Koch, Jesuitenlexikon, Paderborn 1934, 460 — Frdl. Mitteilung P. Wilh. Koester S.J., Frank- 
FÜrt u 

491 Kosch, Das kath. Deutschland Il, 3286. 

492 Vol. Catalogus ven. Cleri saecularis et regularis Archidioec. Pragenae pro a.D. 1902, 404 ff.; für 
das Nonnenstift St. Gabriel lautet das Verhältnis 68/48, aaO, 483 ff. 

493 V, Eiala, Sauter in LThK ? IX, 349; V. Redlich, Emaus in LThK ? III, 843 f. 

494 Vgl. G. Engelhard, Abt Schachleiter — Der deutsche Kämpfer, München 1941 (nationalsozialistisch); 
E. Winter, Tausend Jahre Geisteskampf im Sudetenraum, Salzburg 1938, 388. 
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der des späteren Bischofs von Münster und Kardinals und Patenkind des Bischofs 
Ketteler. Schachleiter hat außerdem ein unbestreitbares Verdienst an der Erneuerung 
des gregorianischen Chorals in Österreich-Ungarn. Galen wurde Beichtvater des öster- 


reichischen Thronfolgers Franz Ferdinand, der ihm auch kirchenpolitische Aufträge. 


erteilte *%, Anselm Schott, der Schöpfer des bekannten lateinisch-deutschen Volks- 
meßbuches (1883), war sowohl am Aufbau von Emaus als auch von Seckau be- 
teiligt *9”. Seine Arbeit am Volksmissale fällt gerade in die Prager Zeit (1881—1883), 
nachdem er zuvor in Maredsous (Belgien) den Plan dazu gefaßt hatte *%8. 

Bei den Dominikanern hat der aus Bayern stammende Albert Maria Weiß 
(f 1925) 9°, der 1876 zu Graz in den Orden eintrat, zum Wiederaufleben des Prediger- 
ordens in Österreich beigetragen. Bevor er 1890 an die Universität Freiburg i. Schw. 
berufen wurde, wirkte er an der Seite seines Ordensoberen, des späteren Ordens- 
generals und Kardinals Andreas Frühwirth, eines Steiermärkers, und des bahn- 
brechenden Forschers, des Tirolers Heinrich Denifle, am österreichischen Ordens- 
studium. Der vor dem Kulturkampf ausgewichene Rheinländer Thomas Esser 
(f 1926)? wurde ebenfalls in Graz Dominikaner (1878); als Theologe lehrte er 
hierauf am Ordensstudium in Wien, zuletzt in Rom, wo er als letzter Sekretär der 
Indexkongregation und Titularbischof starb. Neben Frühwirth wurde besonders A. M. 
Weiß von Vogelsang und Fürst Löwenstein zu Rate gezogen. Wenig bekannt dürfte 
sein, daß der bedeutende Philosoph Franz Brentano (fF 1917) 1862 für kurze Zeit 
im Grazer Noviziat weilte, und 1904/05 auch der spätere große Erforscher der Scho- 
lastik, Martin Grabmann (f 1949), vorübergehend Dominikanernovize in Öster- 
reich (Ölmütz) war?"!. 

Zu den gelehrtesten österreichischen Redemptoristen zählt der 1877 aus Schle- 
sien gekommene Augustin Rösler (f 1922), der von Bischöfen als Berater geschätzt 
wurde °°, Wir werden ihm später nochmals begegnen. 

Die Niederlassungen der modernen Kongregationen, die zumeist von Deutschland 
aus begründet wurden, setzten sich bis weit in unser Jahrhundert mehrheitlich aus 
reichsdeutschen Mitgliedern zusammen". Als repräsentativ für diese Gemeinschat- 


496 Engel-Janosi II, 154 ff. 

46a Vgl. E. Tittel, Österreichische Kirchenmusik (Schriftenreihe des Allg. Cäcilienverbandes für die 
Länder deutscher Sprache, II), Wien 1961, 346. 

47 R, Beron, Schott in LThK ?IX, 477. 

#98 D. Zähringer, 75 Jahre Schott, Freiburg i. Br. 1959, 8 ff. — Frdl. Vermittlung P. Richard Beron OSB, 
Beuron. 

19 G. M. Häfele, Weiß in LThK !X, 796f.; A. Walz, Andreas Kardinal Frühwirth (1845—1933), Ein 
Zeit- und Lebensbild, Wien 1950, siehe Register. 

500 aaO, 103 ff., A. Walz, Esser in LThK ?IIl, 1114. 

#01 Brentano: W. Ziegenfuß, Philosophen-Lexikon I, Berlin 1949, 145; Grabmann: frdl. Mitteilung 
P. Aug. Scherzer OP, Rom. 

02 C. Schedl, Rösler in LThK ?IX, 53; F. Mair, Der Redemptoristenpater Dr. A. Rösler, in Theol.- 
praktische Quartalschrift 75 (1922) 367 ff., 543 ff. 

503 Noch 1931 schrieb K. Handloß: „In einzelnen Noviziaten ist die Gefahr einer Überfremdung nahe- 
gerückt, weil sich mehr Kandidaten aus dem Ausland, besonders Deutschland und Ungarn, melden, 
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ten mag die Steyler Missionsgesellschaft (SVD) gelten. Noch Arnold Jansen, 
der Stifter, hatte 1889 das Missionshaus St. Gabriel in Mödling bei Wien ge- 
gründet. 1904 kam ein zweites in St. Rupert bei Bischofshofen hinzu °°*. In Mödling 
wirkte seit 1895 der aus Westfalen stammende Wilhelm Schmidt (1868—1954), 
deı als Ethnologe und Religionsgeschichtler und als Haupt der Wiener ethnologischen 
Schule internationales Ansehen erwerben sollte. Seit 1906 gab er die in Mödling er- 
scheinende internationale Zeitschrift „Anthropos“ heraus. Schmidt, der nach 1921 
auch an der Wiener Universität lehrte, wirkte über den fachwissenschaftlichen Bereich 
hinaus, so gehört er u. a. auch zu den Anregern der liturgischen Erneuerung in Oster- 
reich50, Ebenfalls aus Deutschland stammen die namhaften Ethnologen dieser Schule, 
Wilhelm Koppers (f 1961)°, Martin Gusinde (geb. 1886)? und Paul Sche- 
besta (geb. 1887) °®. 

Auch in der Gründung des österreichischen Trappistenabtes Franz Pfanner 
(F 1909), Marianhill (1882), des bedeutendsten Missionszentrums Südafrikas, ist in 
der Folge das reichsdeutsche Element maßgeblich geworden”, 

Nachwuchsmangel begründete den Zuzug reichsdeutscher Weltkleriker nach Kärn- 
ten und Nordböhmen. Die Kärntner Diözese Gurk-Klagenfurt war bereits seit der 
Glaubensspaltung auf Hilfe von außen angewiesen°!®. In steigendem Maße wurden 
seit dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts auch Kandidaten aus Deutschland auf- 
genommen. So stammte u. a. Fürstbischof Adam Hefter (1914—1939, resign.)°*! 
aus Bayern. Nordböhmen bzw. der Diözese Leitmeritz mußte als einem Schwerpunkt 
der Los-von-Rom-Bewegung besonders daran gelegen sein, die ungenügende Zahl an 
deutschen Priestern durch Zuwachs aus dem Reiche auszugleichen ®'?. 


(Schluß folgt) 

nt en 7 7 0 ua nd fe ST Tr Zaun 1 ee ae ET AT ee TER 
meist dort, wo die Ordensgesellschaft auch Niederlassungen besitzen“, in Der Katholizismus in 
Österreich, herausgegeben von A. Hudal, Innsbruck 1931, 68 f. 

504 K, Drechsler, Die Missionsbewegung, in Der Kath. in Österreich, 367. | = 

505 M. Gusinde, Schmidt in LThK ?IX, 435; P. Parsch, Die liturgische Erneuerung in Österreich, in 
Der Kath. in Österreich, 245. a 

506 A, Vorbichler, Koppers in LThK *Vl, 538. | 

507 Vgl. Catalogus sodalium soc. Verbi Divini 1965, Steyl, 53. — Frdl. Vermittlung Prof. E. J. M. 
Kroker, SVD, Königstein. 


508 Kosch, Das katholische Deutschland Il, 4220. 
500 A. Ross, Pfanner in LThK ?VIIL, 397; R. Kneipp, Marianhill in LThK °VII, 51f.; K. Drechsler, 


aaO, 368. 

510 Frdl. Mitteilung Prälat Dr. Joh. Ploner, Klagenfurt. 

511 Kosch, Das katholische Deutschland 1, 1439. 

512 Innerhalb der österreichischen Monarchie gab es eine Abwanderung von deutschen Priester- und 
Ordenskandidaten aus dem national unruhigen Sudetenraum in die Alpenländer. Im Jahre 1919 
z.B. waren 31,18 Prozent der Ordensmänner in der Diözese St. Pölten sudetendeutscher Herkunft 
(Feststellung durch H. Dr. A. Gschwendter, Wien). Diese Abwanderung, dazu der Zurückgang von 
Priesterberufen während der liberalen Ära, brachte es mit sich, daß in den Sudetengebieten eine 
größere Anzahl tschechischer Priester angestellt werden mußte, was wiederum von der alldeutschen 
Propaganda für ihre antikatholischen Ziele ausgewertet wurde, vgl. E. Winter, Tausend Jahre 
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Besprechungen 


Bibeltheologisches Wörterbuch, hrsg. von Johan- 
nes B. Bauer, 2 Bände, 2. Auflage; Verlag 
Styria, Graz—Wien—Köln 1962, 1292 Seiten, 
DM 56,— 


Die erste, noch als ein einziger Band 1959 
edierte Auflage dieses Werkes war in kürzester 
Frist vergriffen. Angesichts der drängenden Not- 
wendigkeit biblischer Orientierung der heutigen 
Theologie und Seelsorge, der im allgemeinen vor- 
züglichen Artikel dieser Sammlung und das hohe 
Lob, das die Rezensenten aussprechen konnten, 
war der schnelle Ausverkauf nur selbstverständ- 
lich (vgl. unsere Besprechung der ersten Edition in 
„Königsteiner Mitteilungen“, April 1960, p. 60). 

Der Herausgeber kam daher dem Wunsch nach 
einer Neuausgabe alsbald nach und erfüllte dabei 
auch die mannigfachen Anregungen zur Erweite- 
rung der Stichworte bzw. Artikel. Acht neue Mit- 
arbeiter konnten gewonnen werden. Gegenüber 
107 Artikeln der ersten Auflage hat die zweite 
67 Abhandlungen neu aufgenommen. Dabei ist 
die frühere Abhandlung mit dem unbiblischen 
Stichwort „Solidarität“ in die mit dem schrift- 
gemäßen Titel „Volk (Gottes)“ hineingenommen 
worden, wodurch gleich ein grundlegender Beitrag 
zu dem zentralen konziliaren Begriff des „Volkes 
Gottes“ (Constitutio De Ecclesia) geleistet wurde. 
Ein Großteil der neu aufgenommenen Artikel steht 
ganz zeitgemäß — und wohl auch bewußt unter 
diesem Gesichtspunkt ausgewählt — im Dienst 
einiger, heut so lebendig diskutierter Disziplinen. 
Es seien genannt: für die Dogmatik und Funda- 
mentaltheologie Erbsünde, Heil und Heilsgemein- 
schaft, Mensch, Primat, Schöpfung, Sohnschaft, 
Vater, Vorherbestimmung; für die Moraltheologie, 
welche diesmal großzügiger bedacht wurde, Arbeit, 
Barmherzigkeit, Begierde, Demut, Ehe, Fasten, 
Frau, Gehorsam, Gesetz, Gewissen, Liebe; für die 
Liturgie-Wissenschaft Anbetung, Betrachtung, Volk 
Gottes. Frühere Artikel haben manche nicht un- 
wesentliche sachliche, stilistische und literarische 
Aufarbeitungen erfahren. 

Während die erste Auflage kein Register, son- 
dern nur einige Hinweise neben dem Stichwort- 
verzeichnis hatte, erhöht nun ein solches, das aber 
durchaus noch erweitert werden könnte, die prak- 
tische Brauchbarkeit um ein Bedeutendes. Sollte 
es, was wir hoffen, zu einer dritten Auflage kom- 
men, dann wird es auch an weiteren biblischen 
Begriffen, deren Explizierung in dieser Form will- 
kommen ist, nicht fehlen. 

So hat dieses Werk ungemein gewonnen und 
einen Stand erreicht, der der ursprünglichen Inten- 


130/X1 


tion wohl noch besser entspricht. Wir wiederholen, 
was wir schon zur ersten Auflage geschrieben 
haben: Jeder am Heiligen Buch Interessierte, Prie- 
ster und Laien, Katholiken und andere Glaubens- 
brüder werden dem Herausgeber und seinem Mit- 
arbeiterstab für dieses Werk, welches diesmal 
wirklich eine Lücke füllt, dankbar sein. 
P. Hadrossek 


Zweites Vatikanisches Konzil. Konstitution und 
Dekrete der dritten Session. Lateinisch-deutsche 
Ausgabe. Verlag Herder, Freiburg 1965. Lexikon- 
Oktav, 180 Seiten, kartoniert DM 12,80 


Wenn ein deutscher Verlag berufen war, die 
Beschlüsse des Zweiten Vatikanums im Original- 
text und in authentischer deutscher Übersetzung 
herauszubringen, dann sicher der Herder’sche Ver- 
lag. Seit dem vorigen Jahrhundert hat Herder sich 
um die zweisprachige Publikation päpstlicher En- 
zykliken verdient gemacht. Wer etwa die Rund- 
schreiben Leos XIII. benutzen will, ist mehr oder 


weniger heute noch auf die vortrefflichen Herder- _ 


Ausgaben angewiesen. Aus jüngerer Zeit kennen 
wir die dankenswerten Editionen von Mystici Cor- 
poris und Mediator Dei. Nach Veröffentlichung 
der in der II. Session des Konzils verabschiedeten 
Liturgiekonstitution erschien jetzt der Band mit 
den Erlassen der Ill. Session, jenen in ihrer Bedeu- 
tung kaum zu überschätzenden Urkunden, die das 
Selbstverständnis der Kirche und ihre Beziehung 
zu anderen Kirchen und Kirchlichen Gemeinschaf- 
ten dokumentieren. Der Constitutio Dogmatica de 
Ecclesia ist vorschriftsgemäß die vieldiskutierte 
Nota explicativa praevia beigedruckt. Der Verlag 
hat auf eine der Wichtigkeit dieser Texte ange- 
messene Ausstattung des Bandes in Format, Pa- 
pier und Druck besonderen Wert gelegt. Die An- 


"schaffung dieser Ausgabe ist vorbehaltlos zu emp- 


fehlen. Nicht nur der Priester und Laientheologe 
muß im Besitz der Konzilstexte sein. Jeder aufge- 
weckte Katholik sollte nicht bloß an dem (oft in 
sehr verschiedener Klangfarbe erklingenden) Echo 
auf die Stimme des Konzils, sondern an der 
Stimme selbst höchst interessiert sein: an den in 
zahllosen Beratungen und Auseinandersetzungen 
außer- und innerhalb der Konzilsaula erarbeiteten, 
nach unserer gläubigen Überzeugung unter dem 
Beistand des Heiligen Geistes zustandegekomme- 
nen, das Leben der Kirche fortan mitbestimmen- 
den Dokumenten. L. Drewniak 


Johannes Chrysostomus, Kirchengeschichte 
Rußlands der neuesten Zeit — Patriarch Tichon 
1917—1925, Band 1, Verlag Anton Pustet, Mün- 
chen—Salzburg 1965, 420 Seiten, DM 28,— 


In einer Zeit, in der die Modernisierung sowje- 
tischer Kirchenpolitik — von einer tatsächlichen 
Liberalisierung wissen wirkliche Kenner wenig zu 
berichten — auch manche gut gesinnte Geister ver- 
wirrt, erfüllt eine gründliche‘ Darstellung und 
Analyse der ersten Jahre sowjetischer Kirchen- 
verfolgung einen wichtigen Dienst. Der erste Band 
der geplanten drei Bände der Kirchengeschichte 
Rußlands der neuesten Zeit umfaßt die Zeit der 
Tätigkeit Patriarch Tichons von seiner Wahl 1917 
bis zu seinem Tod 1925. Dieses Werk kann dem 
unvoreingenommenen Leser helfen, Klarheit über 
die wahren Ziele der sowjetischen Kirchenpolitik 
zu gewinnen. 


Der letzte noch lebende enge Mitarbeiter des‘ 


Patriarchen, Protopresbyter Professor Vasilij Vino- 
gradov, bescheinigt dem Verfasser in einem Nach- 
wort, daß er ein wahrheitsgetreues Bild der in 
Frage kommenden Periode vermittelt. Dies sei um 
so verdienstvoller, weil das zur Verfügung ste- 
hende Quellenmaterial eine kritische Sichtung 
notwendig mache, eine Aufgabe, der nicht alle 
einschlägigen Darstellungen gerecht werden. Der 
Verfasser habe sie aber „mit: vollem Erfolg be- 
wältigt“. Wie vorsichtig der Historiker nicht nur 
sowjetischen Quellen gegenüber sein müsse, zeige 
der legendäre Bericht von der angeblichen Be- 
freiung des Patriarchen aus dem Gefängnis Ende 
Juni 1923, der aus dem Emigrantenschrifttum Ein- 
gang auch bei anderen Autoren gefunden habe. 
Wie kein anderer ist der Verfasser durch Her- 
kunft und Studium befähigt, diese‘ spezifischen 
Schwierigkeiten zu lösen. Bis zum Zweiten Welt- 
krieg lebte er in der Sowjetunion und heute ist er 
Leiter der ostkirchlichen Sektion des Okumeni- 
schen Institutes der Benediktinerabtei Nieder- 


altaich. 


Das erste Kapitel gewährt einen kurzen Über- 
blick über die Situation der Orthodoxen Kirche in 
Rußland vor der Wiederherstellung des Patriar- 
chates. Zum besseren Verständnis des Verhält- 
nisses von Kirche und Staat im zaristischen Ruß- 
land sei auf ein früheres Werk des Verfassers ver- 
wiesen: „Die religiösen Kräfte in der russischen 
Geschichte“. Die Biographie des Patriarchen aus 
der Zeit vor seiner Erhebung auf den Patriarchen- 
stuhl, die uns das zweite Kapitel bringt, zeichnet 
sich durch wohltuende Nüchternheit aus. Es ent- 
steht vor uns das Bild eines für die Erfordernisse 
der Zeit aufgeschlossenen Kirchenführers, der 
mehr durch seine gütige Persönlichkeit als durch 
eine kühle Intelligenz seine Mitmenschen beein- 
druckt. Seine Bescheidenheit und Volksverbunden- 
heit befähigten ihn in besonderer Weise, das 
Patriarchenamt, das Peter der Große vor über 


zweihundert Jahren für Rußland abgeschafft hatte, 
als erster Hierarch wieder zu bekleiden und das 
gläubige Volk dafür zu gewinnen. Die Wiederein- 
führung des Patriarchates ist die Frucht des all- 
russischen Konzils (1917—1918), das der Verfasser 
als „das bedeutendste Ereignis im Leben der rus- 
sisch-orthodoxen Kirche im Laufe der letzten Jahr- 
hunderte“ im dritten Kapitel würdigt. 


Die starke Anteilnahme der russischen Gläu- 
bigen am Verlauf des Konzils sowie die Impulse, 
die von ihm ausgingen, können als ein Zeichen 
der Vitalität und Anpassungsfähigkeit der russi- 
schen Kirche gewertet werden. Sie erwies sich als 
alles andere als eine versteinerte Institution, die 
nur noch vom Zarismus am Dasein erhalten werde. 
Der.sich im Konzil ankündigende religiöse Früh- 
ling konnte, wie wir im vierten Kapitel erfahren, 
auch durch die blutigen Greueltaten der Bolsche- 
wiken nicht sofort unterdrückt werden. Das Blut 
der Martyrer erwies sich auch hier als der Samen 
neuen kirchlichen Lebens. Weit gefährlicher als 
Hinrichtungen wurde für die Kirche die von den 
Sowjets inspirierte Abspaltung der sogenannten 
„lebendigen Kirche“, die im fünften Kapitel ein- 
gehend dargestellt und analysiert wird. Im Experi- 
ment der „lebendigen Kirche“ erfährt das kommu- 
nistische Verständnis der Koexistenz als Überwin- 
dung des Gegners durch Zusammenarbeit seine 
Möglichkeiten und seine Grenzen. Die Erfahrun- 
gen, die die Sowjets dabei sammelten, sollten 
ihnen später bei ähnlichen Unternehmungen, die 


unter dem Titel Friedenspriester, PAX-Bewegung 


und dergleichen laufen, dienlich sein. 

Das sechste und letzte Kapitel, das uns die Vor- 
bereitung des Prozesses gegen den Patriarchen, 
seine unerwartete Befreiung, sein Wirken und 
seinen Tod schildert, vermittelt dem Leser eine 
Vorstellung von der Skrupellosigkeit sowjetischer 
Methoden im Kirchenkampf: Mord, Erpressung, 
Fälschung von Dokumenten gehören dabei zum 
selbstverständlichen Instrumentarium. Im Anhang 
finden wir wichtige Dokumente der behandelten 
Fragen in deutscher Übersetzung, sowie die plau- 
sible. Widerlegung der These von der Echtheit des 
sogenannten „Testaments“ Tichons aus der Feder 
von Professor Vinogradov. 

Das Buch ist in mehrfacher Hinsicht ein großer 
Gewinn. Es kann nicht nur ein klares Bild eines 
wichtigen Abschnittes der jüngsten russischen Kir- 
chengeschichte vermitteln, sondern auch wichtige 
Kriterien für eine gerechte Beurteilung kommu- 
nistischer Kirchenpolitik in der Gegenwart liefern. 
Zudem ist seine ökumenische Bedeutung nicht zu 
unterschätzen. Indem es die Gestalt des Patriar- 
chen Tichon als eines mutigen Bekenners in das 
gesamtchristliche Bewußtsein hebt, kann es zur 
Überwindung des Vorurteils mancher westlicher 
Kreise beitragen, wonach die Orthodoxie in der 
Auseinandersetzung mit dem sowjetischen System 
nur Fehlleistungen aufzuweisen habe. A. Hampel 
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Bruno Geißler F — Günther Stökl, 
In Oriente crux — Versuch einer Geschichte der 
reformatorischen Kirchen im Raum zwischen der 
Ostsee und dem Schwarzen Meer. Herausgegeben 
von Herbert Krimm. Evangelisches Verlagswerk 
Stuttgart. 440 Seiten, Leinen DM 34,—. 


Im Vorwort berichtet der Herausgeber über An- 
laß, Genesis und Ziel dieser Veröffentlichung. 
Diese wird gerechtfertigt einmal durch „das mehr 
menschliche Bestreben, den namenlosen Flücht- 
lingen den Hintergrund zu erhalten, von dem erst 
sich ihr Antlitz erkennbar abhob“, dann durch die 
weitverbreitete Unkenntnis der Kirchengeschichte 
der deutschen Vertreibungsgebiete und der öst- 
lichen Anrainer Deutschlands im eigenen Lande, 
mehr noch im Ausland. 

In der vorliegenden Ausführung mußte aus 
Gründen, die im Vorwort dargelegt werden, auf 
eine ausführlichere Darstellung der Reformation 
und der gegenwärtigen Lage der protestantischen 
Kirchen im kommunistischen Bereich verzichtet 
werden. Einer einleitenden übersichtlichen Dar- 
stellung der Christianisierung Osteuropas von 


Günther Stökl (Köln) folgt die Geschichte der re- 


formatorischen Bewegung in den einzelnen geo- 
graphisch-politischen Räumen (Baltikum, Polen, 
böhm. Länder, Länder der Stephanskrone, Ruß- 
land) aus der Feder des F Bruno Geißler. Den 
Schluß bildet eine Auswahlbibliographie, ein Na- 
mens- und Ortsregister und zwei Kartenskizzen. 

Während die Behandlung des mittelalterlichen 
Themas durch G. Stökl keinen Wunsch nach Ob- 
jektivität übrig läßt, wird man eine solche Erwar- 
tung bei dem (umfangreichen) konfessions- 
geschichtlichen Teil von vornherein nicht im sel- 
ben Maße hegen dürfen. Immerhin ist auch hier 
eine Darstellung gelungen, die enge an den Tat- 
sachen bleibt und somit weithin Zustimmung fin- 
den wird. Gewiß verdichtet sich die im ganzen 
leidvolle Geschichte des Protestantismus in die- 
sem Raum — in oriente crux! — in besonderer 
Weise in der habsburgischen Gegenreformation, 
wenn wir von der Gegenwart absehen. Der heu- 
tige Katholik ist nicht glücklich über die damals 
angewandten Methoden. Aber sollte man nicht 
etwas mehr versuchen, das Selbstverständ- 
nis eines damaligen katholischen Fürsten, zumal 
des Trägers der Kaiserkrone und advocatus eccle- 
siae und seines jus reformandi zur Erklärung her- 
anzuziehen? Wird man überdies den grausamen 
Methoden des konfessionellen Absolutismus ganz 
gerecht, wenn man ein Land bzw. eine Konfession 
isoliert betrachtet und sein Urteil nicht von einer 
vergleichenden Staaten- und Konfessions- 
geschichte (mit Einschluß Englands und Skandina- 
viens) mitbestimmt sein läßt? 

Der Rezensent, der sich nur für den böhmisch- 
mährischen Raum für zuständig erachtet, vermißt 
— von einigen kleineren Ungenauigkeiten abgese- 
hen, so gehörte z. B. Elbogen immer zu Böhmen — 
einen Hinweis auf die Rolle der Grundherrschaften 
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bei der Einführung der Reformation in den su- 
detendeutschen Gebieten, desgleichen den deut- 
lichen Hinweis auf den engen Zusammenhang zwi- 
schen ständischer Auflehnung (1618) gegen den 
sich anbahnenden Absolutismus der Habsburger 
und Reformation (vgl. dazu die Arbeiten von 
H. Sturmberger).!Auch wurden die neueren For- 
schungen über Hus und die Hussiten (De Vooght, 
Seibt u. a.) nicht berücksichtigt. Der Los-von- 
Rom-Bewegung um die Jahrhundertwende, die 
dem österreichischen und sudetendeutschen Pro- 
testantismus so erheblichen Zuwachs gebracht hat, 
wird nur ein Satz gewidmet (vgl. dazu die wich- 
tige Kölner Dissertation von L. Albertin, Natio- 
nalismius und Protestantismus in der österr. Los- 


von-Rom-Bewegung um 1900, Ortelsburg 1953). _ 


Die Darstellung ließ erwarten, daß das In- 
einander von Kirchlichem und Nationalem, wie es 
für diesen Raum oft so charakteristisch und schick- 
salhaft gewesen ist, in gebührender Weise zur 
Sprache kommen werde. Dies ist geschehen, jedoch 
nicht im Sinne von der deutschen Sendung der Re- 
formation, wie dies früher oftmals einseitiger Ge- 
sichtspunkt war, sondern in einer Weise, die auch 
den Anteil der nichtdeutschen Völker voll und 
ganz würdigt. Dieses vom Herausgeber auch aus- 
drücklich beabsichtigte Ziel des Buches ist in vor- 
bildlicher Weise erreicht worden, er darf mit Recht 
hoffen, die Zustimmung von Historikern der in 
Betracht kommenden Nationen zu erhalten. Aufs 
ganze gesehen ein Werk, das eine Lücke im 
Schrifttum über Zwischeneuropa wenigstens für 
den Zeitraum vom Augsburger Religionsfrieden 


(1555) bis zum 2. Weltkrieg schließt. A.H. 


Herbert Rieser, Der Geist des Josephinis- 
mus und sein Fortleben — Der Kampf der Kirche 
um ihre Freiheit. Verlag Herder, Wien 1963. 127 
Seiten, DM 12,80 


Die Diskussion über die kath. Aufklärung 
dauert nunmehr über ein halbes Jahrhundert. Die 
von Seb. Merkle 1909 begründete wohlwollende 
Beurteilung dieser Kulturerscheinung hat sich zwar 
innerhalb der deutschen Kirchengeschichtsschrei- 
bung Resonanz verschafft, zumindest hat sie ein 
tieferes historisches Verständnis und eine diffe- 
renziertere Darstellung eingeleitet, alleinherrschend 
ist sie jedoch nicht geworden. Dies gilt vor allem 
gegenüber ihrer österreichischen Sonderform, dem 
Josefinismus. Den Monographien von Eduard 
Winter (1943) und Fritz Valjavec (1944) ist zu- 
letzt das fünfbändige Quellenwerk von Ferdinand 
Maaß (1951—1961) gefolgt, das das entscheidende 
amtliche Aktenmaterial zugänglich macht. Die 
Voraussetzungen für eine abschließende Beurtei- 
lung schienen demnach gegeben zu sein. H. Rie- 
ser $.J. hat sich vorgenommen, diese zu bieten 
(Vorwort). 

Wie schon der Untertitel erkennen läßt, faßt er 
den Josefinismus in seinem engeren Sinn, als 


Staatskirchentum. Die Darstellung ist synthetisch 
und stark systematisch angelegt, auf die Heraus- 
stellung des Wesens und der Motive gerichtet, sie 
bietet daher wenig Einzelmaterial, was der Über- 
sichtlichkeit zweifellos zugute kommt. Der Klä- 


rung förderlich ist das Behandlungsschema: a. Tat- 


sachen und b. Geist bzw. Motivation durch die 
verantwortlich Handelnden. 

Der 1. Teil behandelt die vorjosefinischen Zeit- 
strömungen theologischer und philosophisch-ideo- 
logischer Art und die „Aufnahmeorgane am Wie- 
ner Hof“. Der 2. Teil die Entstehung des Josefinis- 
mus unter Maria Theresia, den Ausbau (Maria 
Theresia bis Franz 1.) und schließlich den Abbau 
und die Liquidierung des Systems (1819—1850). 
Ein dritter Teil verfolgt die Auswirkungen des 
Josefinismus bis zur Gegenwart, der Verfasser 
sieht den Nachjosefinismus nochmals in der österr. 
Gesetzgebung nach dem 2. Weltkrieg wirksam. Er 
beschränkt jedoch die Darstellung für die Zeit 
nach 1918 auf das verkleinerte (heutige) Oster- 
reich. In diesem Zusammenhang wird eine prak- 
tische Zielsetzung dieser Arbeit deutlich ausge- 
sprochen, der letzte Abschnitt trägt den Titel: 
Möglichkeit einer endgültigen Überwindung des 
Josefinismus. 

Darstellung und Argumentation lehnen sich eng 
an das von Maaß gebotene Quellenmaterial an. 
Wieder tritt deutlich hervor, daß Joseph II. dem 
System wohl den Namen gegeben hat, daß er aber 
nicht als sein Urheber gelten kann. Als solcher ist 
vielmehr Staatskanzler Kaunitz anzusehen, indem 
dieser 1765 für die österr. Lombardei ein radi- 
kales staatskirchliches Modell schuf, das 1769 für 
ganz Österreich Geltung erhielt. Programmatische 
Äußerungen und Texte lassen erkennen, wie hier 
Prinzipien des Konziliarismus, Gallikanismus, des 
aufgeklärten Naturrechtes und der Staatslehre 
Hobbes’ zusammengeflossen sind, die Kirche wird 
in ihrem sichtbaren Teil als Einrichtung des Staa- 
tes gewertet. Konsequent hat die Staatsbezogen- 
heit der Religion Joseph II. (1780/1790) durch- 
gebildet, so daß auch seine für die Kirche wohl- 
tuenden Maßnahmen (vor allem die Pfarr- und 
Bistumsregulierung) durch ihre Motivation — 
letztlich dem irdischen Staatszweck zu dienen — 
in ihrem subjektiven Verdienstwert fragwürdig 
sind. 

Termini wie Programmpolitik (unter Joseph II.), 
spätjosefinische Festigungspolitik (Leopold Il., 
Franz 1.), Routine-Josefinismus (Franz 1.) kenn- 
zeichnen gut die Entwicklungsphasen. Die Über- 
windung bzw. Zurückdrängung des Josefinismus 
war im Erstarken der kath. Restauration begrün- 
det. Der Rombesuch Kaiser Franz I. im Jahre 1819 
ist der äußere Wendepunkt. 1850 und 1855 (Kon- 
kordat) bringen unter Franz Joseph I. die gesetz- 
liche Liquidation. Doch wird das Fortleben des 
Josefinismus durch die Konkordate von 1855 und 
1934 nur für kurze Zeit unterbrochen. Mit Hilfe 
des Liberalismus und neuerer säkularisierter welt- 
anschaulicher Einstellungen vermag er sich — wenn 


\ 


auch in abgeschwächter Form — immer noch gel- 
tend zu machen. 

Was der Verfasser vom Fortbestand der ma- 
teriellen und geistigen Schäden sagt, ist allen 
Nachdenkens wert; es muß jedoch gefragt werden, 
ob durch eine staatliche Zensur ($. 107) eine gei- 
stige Beeinflussung im guten Sinne auf die Dauer 
gewährleistet werden kann. Wären spezifisch spa- 
nische Verhältnisse in Mitteleuropa möglich und 
wünschenswert? Das. mit dem Josefinismus ge- 
gebene „Gesinnungsgefälle vom Katholizismus 
zum ... Atheismus“ trifft in der Wirkung für die 
ganze alte Welt zu und wird daher mit der all- 
gemeinen Aufklärung in Verbindung zu brin- 
gen sein. Aber eine Wirkung des Josefinismus 
wäre einer besonderen Unterstreichung wert ge- 
wesen: Das verkümmerte Kirchenbewußtsein — 
die josefinische Haltung — erlaubte es, die Fik- 
tion eines katholischen Landes (und einer kath. 
Bevölkerung) — eine Selbsttäuschung also — bis 
in die Gegenwart hinein am Leben zu erhalten. 

Hätte der Verfasser seine Übersicht auch auf die 


Nachfolgestaaten Altösterreichs ausgedehnt, die 


in den Machtbereich des Kommunismus geraten 
sind, dann hätte er darauf hinweisen können, wie 
die kommunistische Kirchenpolitik sich auf die 
nachjosefinische Gesetzgebung stützen kann. So 
z. B. in der Tschechoslowakei auf das Gesetz über 
äußere Rechtsverhältnisse der kath. Kirche von 
1874 (besonders Nr. VIII, $S 60). 

Ein Staatskirchentum, dem ein häretischer Kir- 
chenbegriff zugrunde liegt, trifft das eindeutige 
Verdikt dieses Buches zu Recht. Die vorhandenen 
ernsthaften (mit dem Josefinismus in Zusammen- 
hang stehenden), auf Erneuerung des religiösen 
Lebens gerichteten Absichten und Kräfte können 
das Wesen eines auf völlige Unterwerfung der 
Kirche unter die Staatsgewalt und das Staats- 
interesse gerichteten Systems nur am Rande mo- 
difizieren, es sei denn, man bekennt sich zu einem 
spiritualistisch-individualistischen Kirchenbegriff, 
dem die Aufhebung des eigenrechtlichen Charak- 
ters der Kirche als religiöser Wert erscheint, wie 
dies für die Monographie von E. Winter zutrifft. 


Dennoch wird der Verfasser dem Positiven, 


dessen Vorhandensein er nicht leugnet, das aber 
in der geschichtlichen Wirklichkeit einen viel brei- 
teren Raum einnimmt, nicht ganz gerecht. Denken 
wir an die mannigfachen Impulse auf dem Gebiete 
der christlichen Wohltätigkeit und Fürsorge, der 
pastoralen Methode und der liturgischen Gestal- 


tung! (In dieser Darstellung treten auch zu wenig 


die Mängel des spätbarocken kirchlichen Lebens 
hervor). Gewiß waren die Reformer auch staats- 
kirchlich eingestellt, sie sahen jedoch im Staat 
mehr den seit altersher bewährten advocatus 


 ecclesiae. Man wird daher zwischen einem Josefi- 


nismus im engeren (eigentlichen) und weiteren 
(uneigentlichen) Sinn unterscheiden müssen oder 
besser; zwischen Josefinismus und einer katho- 
lischen Aufklärung, die eine freundlichere 


eh 


Beurteilung verdient. A.H._) 
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Archiv für schlesische Kirchengeschichte, Band 
XXI. Im Auftrage des Instituts für ostdeutsche 
Kultur- und Kirchengeschichte herausgegeben von 
Dr. Kurt Engelbert. Hildesheim 1964. 


Der 22. Band des Archivs für schlesische Kir- 
chengeschichte, wie seine Vorgänger von statt- 
lichem Umfang und mit Bildern und Plänen vor- 
züglich ausgestattet, zeichnet sich durch einen be- 
sonderen Reichtum territorialgeschichtlicher Bezüge 
aus. Wäre er, was ja bei Jahrbüchern nicht üblich 
ist, mit einem Ortsregister ausgestattet, so würde 
sich erweisen, daß der ganze Reichtum Schlesiens 
an Landschaften geschichtlichen Sondergepräges 
erfaßt ist und daß wir für die Geschichte zahl- 
reicher Städte und Dörfer wertvolle Ergänzungen 
und Berichtigungen erhalten. 

Nach Niederschlesien führen die ergiebigen, 
glücklich aus der Heimat herübergeretteten Nach- 
richten Georg Stellers über Rückersdorf, Kreis 
Sprottau, führt die grundlegende Darstellung der 
Anfänge der lutherischen Bewegung in den Für- 
stentümern Sagan und Glogau von Kurt Engelbert 
und der beziehungsreiche Katalog der von Glogau 
und seinem katholischen Gymnasium kommenden 
Priester aus der Zeit von 1876 bis 1944 von 
P. Alfred Rothe $.J. Nach Mittelschlesien leitet 
die Schilderung der Reformation im Fürstentum 
Schweidnitz-Jauer von Engelbert über. Leonhard 
Radler bietet eine anschauliche Zusammenstellung 
der Nachrichten über den klösterlichen Weinbau 
im Schweidnitzer Lande. Heinrich Grüger bringt 
gründlich und überzeugend die vielerörterte Besitz- 
geschichte des Klosters Heinrichau zum Abschluß, 
und Erbo von Schickfus teilt die lebensvolle Selbst- 
biographie des Kamenzer Amtmanns Hans Sche- 
liha (1563—ca. 1638) mit, der aus dem Kreise Fal- 
kenberg stammt und so eine Brücke nach Ober- 
schlesien darstellt. In Brieg wurde der bedeutende 
Thomasinterpret Ceslaus Schneider (1840—1908) 
geboren, dem Friedrich Feldhaus eine kurze, ein- 
dringliche Würdigung widmet. Um Trebnitz als 
Angelpunkt bewegen sich die Arbeiten von Joseph 
Gottschalk über die Kanonisationsurkunde der hl. 
Hedwig und Ewald Walter über Todes- und Be- 
gräbnistag der hl. Hedwig, beides Denkmäler 
hoher wissenschaftlicher Akribie. Die Landes- 
hauptstadt Breslau ist allenthalben im Buche 
gegenwärtig, rückt aber in Ewald Walters förder- 
licher Studie über die bauliche Abhängigkeit der 
Krakauer Kathedrale vom Breslauer Domchor be- 
sonders in den Vordergrund. Aus Oberschlesien 
schließlich stammen die meisten schlesischen Prie- 
ster, deren Verdienste um die Diözese Kulm Franz 
Manthey in einem warm empfundenen Aufsatz 
würdigt, Bischof Anastasius Sedlag aus Dittmerau, 
Kreis Leobschütz, Domvikar Wenzeslaus Maslon 
aus Oppeln, Regens Kretek in Pelplin, zuvor Reli- 
gionslehrer und Kreisschulinspektor in Ratibor, 
Professor Augustin Schaefer gleichfalls aus Rati- 
bor und nach manchen anderen schließlich Pro- 
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fessor Edmund Borowski aus dem Kreise Groß- 
Strehlitz. Über die Verwaltung der Stadt Ratibor 
von 1532—1741 macht Georg Hyckel eine Fülle 
von Personalangaben, und Alfred Sabisch berichtet 
von der Weiheurkunde von 1477, die er 1949 an 
der Chorwand der Allerheiligen-Kirche in Him- 
melwitz wenn nicht entdeckt, so doch als erster 
enträtselt und in den Zusammenhang der Kloster- 
geschichte eingeordnet hat. 

Nicht minder gewichtig erscheint der neue 
Archivband, wenn wir ihn danach befragen, was 
er an neuen Einsichten über die einzelnen Epochen 
der schlesischen Kirchengeschichte bietet. Mit 
Recht behält das Mittelalter sein Schwergewicht, 
aber sowohl die siedlungskundlichen Arbeiten von 
Steller, Grüger und Radler wie die Beiträge zum 
Hedwigsthema greifen auch in die neuen Jahrhun- 
derte hinüber. Engelberts umfassende Abhandlung 
über die Anfänge der lutherischen Bewegung 
kommt in diesem Band zum Abschluß. Sie will 
zunächst nichts anderes sein als die notwendige 
Ergänzung und Berichtigung der evangelischen 
Darstellungen der entscheidenden Jahrzehnte von 
ca. 1520 bis 1550. Die These forderte die Anti- 
these, und nun geht unsere Sehnsucht nach den 
gesegneten Händen, die in der Forschung und im 
Leben die Synthese vollziehen. In die neueren 
Jahrhunderte führen Schickfus’ „Lebenserinnerun- 
gen des Hans Scheliha“ und Gotthard Münchs 
Mitteilungen über das letzte Lebensjahr Franz 
Ludwigs von Pfalz-Neuburg. Rothe, Manthey und 
Feldhaus schließlich liefern mit ihren Nachrichten 
über Leben und Leistungen schlesischer Priester 
wichtige Beiträge zur Geschichte des 19. und 20. 
Jahrhunderts. Rothe zumal beschert uns ein Wie- 
dersehen mit vielen guten Bekannten aus der eige- 
nen Jugendzeit. 

Die Leistungen des Herausgebers, dem wir auch 
diesen ergiebigen, an Ergebnissen und Anregungen 
reichen Band wieder in erster Linie zu danken 
haben, sind ohne Beispiel. Immer neue Arbeiter 
weiß er auf das fruchtbare Feld der schlesischen 
Kirchengeschichte zu führen. Daß sie sich auch mit 
den einschlägigen Neuerscheinungen in einem 
vielleicht noch immer zu knapp gehaltenen Be- 
sprechungsteil befassen, sei nur am Rande ver- 
merkt. Immer wieder zeigt es sich, daß sich die 
schlesische Forschung auch im Exil zu behaupten 
weiß. Indem sie immer neue Quellen erschließt 
und die Geschichte der Heimat immer neu durch- 
denkt, sorgt sie in ihrem Teil dafür, daß es heller 
Tag bleibt über einem großen Kapitel der Ge- 
schichte unseres Volkes. G. Münch 


Fr. X. Arnold /K. Rahner / V. Schurr / 
L. M. Weber (Hrsg.), Handbuch der Pastoral- 
theologie. Praktische Theologie der Kirche in 
ihrer Gegenwart, BandI. Verlag Herder, Freiburg— 
Basel—Wien, Großoktav, Leinen, 448 Seiten, Sub- 
skriptionspreis DM 48,— 


N 


Der erste Band des auf fünf Bände geplanten 
Handbuches geht davon aus, daß heute eine grund- 
sätzliche Besinnung auf das konkrete Wirken der 
Kirche aus ihrem neuen Selbstverständnis erwach- 
sen muß; aber auch die konkrete geschichtliche 
Situation der Kirche will mutig berücksichtigt 
werden. Dabei bleiben sich die Herausgeber „der 
Problematik eines jeden Neuanfangs und damit 
der Vorläufigkeit des hier und jetzt Erreichten“ 
bewußt, wagen aber dennoch den „Versuch” die- 
ser „praktischen Theologie der Kirche in ihrer 
Gegenwart“. 

Der vorliegende erste Band bringt zunächst in 
seinem ersten Teil eine „Einführung in die Pasto- 
raltheologie als praktische Theologie”. In einem 
ersten Kapitel weist Fr. X. Arnold auf „pastoral- 
theologsiche Ansätze bis zum 18. Jahrhundert” 
hin (15—39). Mag vielleicht der „Praktiker, zu- 
nächst versucht sein, diese ersten Seiten zu über- 
schlagen, so wird er doch nach der Lektüre dieses 
ersten Kapitels auch für seine „Praxis“ bereichert 
sein, da ihm manche pastorale Situation der 
Kirche, auch in unserer Zeit, in ihrem geschicht- 
lichen Werden klarer wird, aber auch der Blick 
aufgehen wird für pastorale Anliegen und Auf- 
gaben der Gegenwart. Was Arnold hier über die 
Antwort der vortridentinischen Theologie auf die 
Anliegen der Reformatoren (31 ff.) zu sagen weiß, 
ist angesichts mancher Praktiken einer späteren 
Zeit durchaus überlegenswert; aber auch die neuen 
theologischen Einsichten in ihrer pastoralen Reve- 
lanz erscheinen von hier aus in einem anderen 
Lichte. 

Im zweiten Kapitel bringt H. Schuster einen 
Überblick über die Geschichte der PTh (40-92), 
ausgehend von der Einrichtung einer selbständigen 
Universitätsdisziplin „Pastoraltheologie“ (42—46). 
Es lohnt sich, den Gang dieser neuen Disziplin 
von den ersten untheologischen „Ansätzen“ an zu 
verfolgen, als „PTh“ noch verstanden war als eine 
Summe von Anweisungen für die Erfüllung der 
dem einzelnen Seelsorger von der übergeordneten 
weltlichen und kirchlichen Obrigkeit auferlegten 
Amtspflichten unter Berücksichtigung der „Bedürf- 
nisse“ der Zeit, über die ersten biblisch-theo- 
logischen Ansätze, wie sie insbesondere J. M. 
Sailer in seinen „Vorlesungen aus der Pastoral- 
theologie“ geschaffen hat, wiewohl auch Sailer 
noch nur die Tätigkeit des einzelnen Seelsorgers 
sieht. 


Wohl wurde dann Seelsorge gesehen als Voll- 
zug des Erlösungswerkes durch die Kirche (durch 


A. Graf im Anschluß an die Tübinger Schule), 


aber dieser erste ekklesiologische Aspekt ging 
bald verloren und führte zur Ausweglosigkeit 
(Aporie) und Auflösung der PTh. K. Schuster zeigt 
dann, wie über C. Noppels Aedificatio Corporis 
Christi der Versuch einer neuen Gesamtkonzep- 
tion einer PTh sich erhebt. 

In einem dritten Kapitel werden dann „Wesen 
und Aufgabe der Pastoraltheologie als Praktischer 


Theologie“ dargelegt (93—114). In der Realisie- 
rung des Erlösungswerkes Christi durch die ganze 
Kirche sieht H. Schuster das Materialobjekt der 
PTh, wobei Kirche jedoch auch als „eine dyna- 
mische, wirksame, gesellschaftlich strukturierte 
und der Geschichte unterworfene Größe“ gesehen 
werden muß, nicht nur als unveränderliche sakra- 
mentale Gestalt und Wesenheit. Sinn und Ziel 


- dieses Selbstvollzuges der Kirche, wie er in der 


PTh besprochen wird, kann nur sein die Realisie- 
rung „des allumfassenden, absoluten, eschatologi- 
schen und dennoch im Glauben noch verborgenen 
Heilswillens Gottes“ (98). In der „Bedingtheit des 
Vollzugs der Kirche durch die Gegenwartssitua- 
tion“ wird der formale Gesichtspunkt einer prak- 
tischen Theologie gesehen. In der Methode der 
Konkretisierung ist jedoch der theologische Cha- 
rakter der Gegenwartssituation zu beachten; es 
genügt nicht, nur die gesellschaftliche, kulturelle, 
religiöse, ethische Strukturierung der Zeit zu be- 
rücksichtigen. ’ 

Im zweiten Teil wird die „Grundlegung der 
Pastoraltheologie als praktischer Theologie“ ge- 
boten. K. Rahner legt zunächst in einem ersten 
Kapitel die „ekklesiologische Grundlegung“ dar 
(117—148) und bespricht dann die „Träger des 
Selbstvollzugs der Kirche“ (149—215). Rahner 
sieht in der Kirche „die gesellschaftlich legitim 
verfaßte Gemeinschaft, in der durch Glaube und 
Hoffnung und Liebe die eschatologisch vollendete 


. Offenbarung Gottes... in Christus als Wirklich- 


keit und Wahrheit für die Welt präsent bleibt“ 
(119). In ihr, die Heilsfrucht und Heilsmittel zu- 
gleich ist, ist die Wahrheit und Liebe. Es bedarf 
eines wachen theologischen Sinnes, um Rahner 
hier in diesen drei Paragraphen zu folgen; es ist 
aber ebenso lohnenswert, diesen existenzialtheo- 
logischen Aussagen über diese Grundstruktur der 
Kirche und ihre „formalen Eigentümlichkeiten“ 
Beachtung zu schenken. 

In einem zweiten Kapitel erörtert Rahner die 
Träger des Selbstvollzugs der Kirche (149—20). 

Hierbei betont Rahner, gegen das einst „durch- 
gängige und selbstverständliche Axiom..., daß 
die Hierarchie und sie allein Träger des pasto- 
ralen Handelns der Kirche sei“ (150), daß „die 
ganze Kirche... Subjekt der heilsvermittelnden 
Tätigkeit“ (151) sein muß und ist. Angesichts der 
Differenzierung der Funktion eines jeden Gliedes 
der Kirche bespricht Rahner auch den Unterschied 
zwischen Amt und freiem Charisma, das vom 
„bescheidensten Charisma in der Kirche“, vom 
„schlichten Christsein“ bis zum speziellen Charisma 
im engeren Sinne gesehen werden ‚will; sie ge- 
hören, mit dem Dienst des Amtes, zu den Grund- 
vollzügen der Kirche. Rahners Ausführungen über 
Bischof und Bistum ($ 5) eröffnen eine existential- 
ekklesiologische Sicht, die in Zukunft noch mehr 
eine realisierte praktische Theologie wie auch das 
konkrete kirchliche Leben grundlegen muß. Para- 
graph 6 über das Presbyterium und den einzelnen 
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Priester verdient unsere Beachtung; insbesondere 
sollte von diesen Überlegungen her die Frage 
einer Inkardinierung der heimatvertriebenen Prie- 
ster neu erörtert werden. Aus der gleichen ekkle- 
siologischen Grunderkenntnis kommen dann auch 
die Abschnitte über die Pfarrei ($ 7), über das 
Diakonat und den Diakon ($ 8) und die umfang- 
reicheren und höchst interessanten Ausführungen 
über Papst und römische Zentralregierung ($ 9). 

Die beiden folgenden Kapitel berühren dann 
schon mehr Fragen der „Praxis“. Zunächst behan- 
delt das dritte Kapitel die Grundfunktionen der 
Kirche. Dafür gibt K. Rahner eingangs einige 
theologische und pastoraltheologische Vorüber- 
legungen. Vom selben Autor stammt dann in den 
Ausführungen über die Wortverkündigung ($ 2) 
der erste Teil über die missionarische Predigt 
(220-229). Diese hat sich zuerst an die Nicht- 
christen zu wenden und gehört zum wesentlichen 
Selbstvollzug der Kirche. Ihre Grundformel sollte 
so zusammengefaßt sein, daß „der Weg vom je 
heute Hörenden zum Inhalt des eigentlich Ge- 
meinten der christlichen Botschaft möglichst kurz 
ist“ (223). „Eine wirkliche Missionspredigt. von 
heute kann eigentlich nur der halten, der sich 
getraut, einem ‚Heiden‘ seines eigenen Milieus in 
einer guten halben Stunde verständlich zu machen, 
was er eigentlich glaube“ (224). V. Schurr hat den 
Beitrag über die Gemeindepredigt (230—259) ge- 
liefert; nicht die formalen und materialen Aspekte 
werden dargeboten, sondern die Gemeindepredigt 
wird als Grundfunktion der Kirche aufgezeigt, in 
der das angenommene Kerygma weiterzuführen 
ist. Weil in ihr Gottes transzendentales Wort und 
der transzendentale Glaube sich ereignen, muß die 
Verkündigung auch primär aus dem Glauben er- 
folgen, nicht aus profanen Erwägungen und For- 
men. Schurr geht dann näher auf die Heilswirk- 
samkeit der Predigt ein und spricht daher von der 
dynamis von Gottes Wort, die vor der Sinnhaftig- 
keit steht, weil Gottes Wort „voll Leben und voll 
Kraft“ (Hebr 4,12) ist. Zum Wort Gottes gehört 
aber dann in der Predigt die Gemeinde, die es 
„vernimmt, glaubt und kündet“ (247) und die 
Welt, die gerade in der Predigt, in Zukunft noch 
mehr, in ihrer „theologischen Dignität“ gesehen 
werden und mit der die Predigt den Dialog auf- 
nehmen muß, denn die Kirche ist „vom Worte 
Gottes an die Welt gewiesen“ (252) und ihr 
‚Selbstverständnis und ihre Selbstverwirklichung 
vollziehen sich im Dialog zwischen ihr und der 
Welt. 

R. Padberg geht dann auf die katechetische 
Wortverkündigung ein (266—287). Padberg warnt 
davor, den ekklesiologischen Aspekt der Kate- 
chese zu vernachlässigen, die jedoch auch als 
solche einen Gestaltswandel kennt, der die Ge- 
schichtlichkeit der Kirche ausdrückt. Das Ziel der 


Katechese sieht Padberg, in einer heute allge- 


meinen Abkehr von einem „religionspädagogi- 


schen Optimismus“ der Methodiker, darin, daß 
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„die Katechumenen ‚lernen‘, auf Gottes Wort ihre 
gläubige Antwort zu geben“ (279). Damit will 
Padberg sowohl „die Überbetonung des Methodi- 
schen wie seine Vernachlässigung“, aber auch eine 
einseitige Überbetonung des Gedächtnisses oder 
Verstandes oder Willens verhindern. Die grund- 
sätzlihen Ausführungen über Katechese und 
Glaubens-Realisierung eröffnen überaus frucht- 
bare Ausblicke in die katechetische Alltagspraxis, 
in die „innere Einheit der katechetischen Arbeit“ 
und auf das „Eingebettetsein des Christen in die 
Gemeinschaft der Kirche und gleichzeitig seine in 
persönlicher Einsamkeit und letzten Eigenverant- 
wortlichkeit vollzogene Entscheidung“, aber auch 
auf die „Realisierung dieser beiden Wirklichkeiten 
in der Person des Katecheten“, der nicht nur Bote 
und Organ der Verkündigung, sondern auch 
Adressat der Botschaft ist. 

Nach der Wortverkündigung ist die Liturgie 
Grundfunktion der Kirche. M. Löhr, der diesen 
Abschnitt des Handbuches (287—323) erarbeitet 
hat, geht aus von der pastoraltheologischen Be- 
trachtungsweise der Liturgie, von der er die Prin- 
zipien erwartet, diese in Imperative „hineinkon- 
kretisiert“, wie „die Kirche sich heute in ihrem 
Kult zu vollziehen hat“ (292). Zunächst um- 
schreibt Löhr in einer dogmatischen Überlegung 
die Liturgie als Grundfunktion der Kirche: so ge- 
sehen, ist sie ihm eine „Weise der Realisierung 
des Mysteriums Christi“, Tun des Gottesvolkes, 
der Braut Christi, des ganzen Christus. In pastoral- 
theologischer Betrachtung ist Liturgie „Vergegen- 
wärtigung des sich in der Kirche verleiblichenden 
Heils“, Tun des ganzen Gottesvolkes, worin je- 
doch der einzelne nicht aufgehoben, sondern be- 
stätigt und gefordert wird. In der Liturgiefeier 
aktualisiert sich die pilgernde Kirche; hier zeigt 
sich die Katholizität ihrer Einheit; in ihr „feiert“ 
die Kirche. 

K. Rahner bringt dann als Abschluß dieser 
Ausführungen über die Liturgie eine kurze Ab- 
handlung über die „Sakramente als Grundfunk- 
tion der Kirche“ (323—332), insofern hier „heils- 
geschichtliche Ereignisse des einzelnen Gliedes der 
Kirche“ sind. Was Rahner über das variable Ver- 
hältnis von sakramentaler und persönlicher Fröm- 
migkeit uns sagt, sollte vor allem den „Praktiker“ 
zu Überlegungen anregen. 

Zu den Funktionen der Kirche gehört auch die 
Disziplin der Kirche, der christliche Lebensvollzug 
und die Caritas. K. Rahner gibt eine Einführung 
in das Wesen des Rechtes als partikuläre Grund- 
funktion der Kirche und L. Hoffmann eröffnet 
dessen pastoraltheologischen Aspekte. R. Völkl 
zeigt den christlichen Lebensvollzug als kirchliches 
Handeln und in einem folgenden Abschnitt die 
Caritas als Grundfunktion der Kirche. 

Im letzten, vierten Kapitel erörtert N. Grei- 
nacher die soziologischen Aspekte des Selbstvoll- 
zugs der Kirche (415—448). 

Dieser vorliegende erste Band des Handbuches 
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ist ungemein reich an grundsätzlichen Überlegun- 
gen, die wohl nur mit Zähigkeit, aber doch auch 
mit Interesse durchgearbeitet werden können, 
sicher jedoch dem praktischen Seelsorger jeweils 
tiefere Einsichten in sein Tun als Seelsorger geben 
und dieses befruchten werden. 

Zu wünschen ist ein schnelles Erscheinen der 
übrigen Bände, damit diese nicht von ihrer „Vor- 
läufigkeit“ überrannt werden. J. Rabas 


Josef Rabas, Ostkunde im katholischen Reli- 
gionsunterricht — Versuch einer Grundlegung. 
F. Schöningh, Paderborn 1965, 121 Seiten. 


Die „Schriften zur Pädagogik und Katechetik“, 
herausgegeben von Theoderich Kampmann und 
Rudolf Padberg, sind durch dieses 13. Heft zeit- 
gemäß erweitert worden. 

Um es vorwegzunehmen: Die Ostkunde im 


katholischen Religionsunterricht, die hier der 


Würzburger Dozent J. Rabas darbietet, gehört in 
die Hand jedes Religionslehrers, ob er in Volks- 
oder Berufsschule, an Mittelschule oder Gymna- 
sium das Fach der Fächer unterrichtet. Wer sich 
den Inhalt zueigen macht (Ursprung der Ost- 
kunde, Ostkunde im katholischen Religionsunter- 


"richt, Grundsätzliches zur Ostkunde im Religions- 


unterricht, Akzente im ostkundlichen Religions- 
unterricht, Ostkundlicher Gewinn und religiöse 
Vertiefung) — dem werden bald etwaige Bedenken 
gegen eine Ostkunde im Religionsunterricht ge- 
nommen, ja er wird von der Notwendigkeit der- 
selben überzeugt; darüber hinaus wird die Bro- 
schüre alle interessieren, die sich mit Ostkunde im 
engeren oder weiteren Sinne beschäftigen. 

Hier spricht der erfahrene Religionslehrer meh- 
rerer und unterschiedlicher höherer Schulen aus 
langjähriger Praxis und gewährt viele Einsichten 
nicht nur in die Kirchengeschichte, sondern auch 
für den Bibelunterricht, die Glaubens- und Sitten- 
lehre, die Martyrerkirche von heute sowie die be- 
sonderen Aufgaben des Christen der Gegenwart. 
Zum Gewinn für Religionslehrer und -schüler, die 
zu kerygmatischer Erneuerung und religiöser Ver- 
tiefung geführt werden, bedeutet die Arbeit von 
Dr. Rabas eine notwendige Bereicherung der Päda- 
gogik. Das Werk weckt überdies Verständnis der 
— in der Vergangenheit zu wenig beachteten und 
geachteten — östlichen Nachbarn, die zum christ- 
lichen Europa gehören, ja um dieses christliche 
Europa hochverdient sind. 

So ist die Schrift (trotz aller dunklen Tatsachen) 
eine positive Arbeit und dies in mehrfacher Hin- 
sicht bis hin zu einer geistigen Überwindung der 
Katastrophe von 1945. Der ökumenische und heils- 
ökumenische Aspekt unserer Zeit wird deutlich. 

Möge der „Grundlegung“ bald ein weiter „Auf- 
bau“ folgen. K. Braunstein 


Linus Bopp, Sinn und Sendung des Alters. 
Verlag Friedrich Pustet, Regensburg 1965, DM 9,80 


Das Büchlein stellt sich vor als „eine Einfüh- 
rung in den Sinn, die Sendung, den Reichtum, die 
Not des Alters“, „die von einem Alten für die 
Alten ‘geschrieben worden ist“. Der Verfasser 
schenkt hier wohl nicht nur den Alten, sondern 
allen eine Wegweisung. Jeder wird eines Tages 
alt — wenigstens nimmt die Wahrscheinlichkeit 


für einen jeden zu, daß er das Altwerden eines. 


Tages meistern muß. Unter sechs Hauptüber- 
schriften faßt der Verfasser den Stoff zusammen: 
Der Geheimnischarakter des christlichen Alters; 
Sonderehrungen des Alters; Die Werthaftigkeit 
des Alters im Gemeinschaftsleben; Das Priester- 
tum des Alters; Gelassenheit als Grundhaltung 
des Alters; Seelische Nöte und Hilfen des Alters. 
Auf Seite 7 faßt er alles zusammen unter dem 
Motto: zehn Worte zum Jungbleiben im Alter. 
Nach den Anmerkungen wird dankenswerter Weise 
weiterführendes Schrifttum in Auswahl genannt, 
das allen hilft, die sich mit der noch jungen Wis- 
senschaft der Gerontologie ausgiebiger beschäfti- 
gen wollen. 

Es würde schwerfallen, alles aufzuzählen, was 
der besonderen Berücksichtigung wert wäre. Viel- 
leicht ist für die Praxis des Seelsorgers wichtig, 
was auf Seite 45 vorgeschlagen wird: den Alten 


den „geweihten Kreuzesstab“ zu überreichen. Tritt - 


doch „jeder alt werdende Christ einmal aus dem 
tätigen in den beschaulich-büßenden Orden des 
Christenlebens ein. Die Welt braucht ihn”. — 
Sehr beachtenswert — sicher zu mancher Diskus- 
sion anregend — was der Verfasser auf Seite 49 
über „Das Vatertum der Alten“ sagt: „Bei der 
Vaterschaft handelt es sich um die Weitergabe des 
physischen Lebens, beim Vatertum und Erzieher- 
tum um die Weitergabe geistig-geistlichen Lebens 
in Zusammenarbeit mit den leiblichen Eltern.“ 
Dem Menschen fällt wohl heute nichts schwerer, 
als die Bindung an den Vater im Himmel in einer 
immer mündiger entfalteten Kindschaft und Kind- 
lichkeit. 

Alles in allem eine Veröffentlichung, die warm 
empfohlen werden kann. J. Barton 


Erik Wolf, Das Problem der Naturrechtslehre. 
Versuch einer Orientierung. 3., durchgearbeitete 
und erweiterte Auflage. Verlag C. F. Müller, 
Karlsruhe 1964, 219 Seiten, kartoniert DM 29,80 


Hervorgegangen aus Vorlesungen an der Frei- 
burger Universität, ist dieses bereits wohl- 
bekannte, für Arbeiten zur Naturrechtslehre un- 
entbehrliche Werk nun zur dritten, um drei wei- 
tere Thesen im ersten und um eine These im 
zweiten Kapitel erweiterten Auflage gediehen. 
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Wolf will dem richtigen Gedanken nachgehen, daß 
der Begriff „Naturrecht“ sich aus der Verbindung 
von „Natur“ und „Recht“ herleitet und so vom 
jeweiligen Verständnis von „Natur“ bzw. „Recht“ 
abhängt. Damit ist der strukturelle Aufbau der 
Arbeit gegeben: I. Kapitel „Die Abhängigkeit 
des Naturrechtsgedankens vom Begriff der Natur“, 
wo für den Begriff „Natur“ zwölf Bedeutungen 
(Thesen) und deren jeweilige Folge herausge- 
arbeitet werden: 1. Natur als Inkommensurabili- 
tät, Inkompatibilität, Inkomparabilität des Seien- 
den; 2. Natur als Originalität, Historizität, Or- 
ganität des Seienden; 3. Natur als Veritabilität, 
Integrität des Seienden; 4. Natur als Instinktivi- 
tät, Intuitivität des Seienden; 5. Natur als Kau- 
salität, Konditionalität des Seienden; 6. Natur als 
Finalität, Intentionalität des Seienden; 7. Natur 
als Rationalität, Intelligibilität des Seienden; 
8. Natur als Idealität des Seienden; 9. Natur als 
Kreatürlichkeit des Seienden; 10. Natur als Rea- 
lität oder Sachlichkeit des Seienden; 11. Natur als 
Vitalität des Seienden; 12. Natur als Spontaneität 
und Momentaneität des Seienden. 


Im II. Kapitel „Die Abhängigkeit des Natur- 
rechtsgedankens vom Begriff des Rechts“ werden 
zehn Bedeutungen vom Recht dargelegt. Das III. 
Kapitel „Ergebnisse einer synoptischen Konkor- 
danz der Natur- und Rechtsbegriffe für die Natur- 
rechtslehre“ führt zum Ergebnis, daß der Natur- 
begriff mehrdeutig und die Funktion des Natur- 
rechtsgedankens eindeutig ist und die Naturrechts- 
lehre den Grundfragen des Seins folgt. Die reichen 
Anmerkungen bringen eine Fülle von Literatur. 
Auf die alte Klage jedoch, Quellenzitate zu bie- 
ten, geht auch die dritte Auflage nicht ein. 


Der Wert des Grundanliegens des Verfassers, 
den Begriffen ‚nachzuspüren, steht über jeder Dis- 
kussion. Das Buch greift hier ‚eine wissenschaft- 
liche Notwendigkeit auf, und hierfür verdient der 
Verfasser besonderen Dank. Es wird aber auch 
deutlich, daß eine solche Sicht, die im Natur- 
begriff — wir beziehen uns jetzt nur auf das 
I. Kapitel — je nur einen Akzent herausstellt, oft 
genug tatsächlich etwas Typisches trifft und den 
wissenschaftlichen Blick für die mögliche Begriffs- 
fülle schärft, dennoch aber nicht selten auch den 
Blick verstellt, als ob nämlich die dargestellte 
Akzentuierung bei einem Autor nicht zugleich 
auch im Naturbegriff eines anderen anzutreffen 
sei. Die verschiedenen Aspekte derselben Sache 
können dadurch zu leicht als wesentliche Unter- 
schiede mißverstanden werden. Demnach kann z.B, 
auch übersehen werden, daß der thomasische 
Naturbegriff tatsächlich eine Fülle verschiedener 
Aspekte beinhaltet. Oder besagt der Naturbegriff 
des Thomas Natur nur als Finalität oder nur als 
Kreatürlichkeit oder nur als Rationalität? Ent- 
scheidend ist die Einheit in der Fülle richtiger 
Teilaussagen. Wäre darum — bei allem Wert solch 
analytisch-eklektischen Verfahrens — nicht an- 
schließend auch die Synthesis des Naturbegriffs 
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mindestens bei einigen großen Denkern notwendig 
gewesen? Wir vermissen daher einen Abschnitt, in 
dem der volle Naturbegriff des Aquinaten (das 
volle System steht überhaupt nicht zur Debatte) 
vorzufinden wäre. 

Wenn ferner nur jeweils ein Akzent heraus- 
gestellt wird und ein solcher allein den Natur- 
begriff bestimmen soll, dann muß der Eindruck 
entstehen, daß die Naturrechtslehre, wie sie je in 
der Geschichte auftrat, nichts anderes als eine 
Fülle divergierender Meinungen ohne einheit- 
lichen Grundgedanken ist, und es bleibt unver- 
ständlich, wie es dann zu einer einheitlichen 
Grundidee und so tatsächlich zu „einer ewigen 


Wiederkehr des Naturrechts“ kommen kann. . 


Diese Einheit darzutun, hat der Autor letztlich 
unterlassen, pessimistisch überzeugt, „daß wir nie 
mehr als den flüchtigen Schein vom Licht wahrer 
Gerechtigkeit aufblitzen sehen“ (S. 26). Liegt da 
nicht über diesem reichen und ansonsten ver- 
dienstvollen Werk mehr, als sich der Rechtshisto- 
riker oder Rechtsphilosoph eingestehen mag, die 
Tragik der theologia crucis? Paul Hadrossek 


Wilhelm Hennis, Politik und praktische Phi- 
losophie. Eine Studie zur Rekonstruktion der poli- 
tischen Wissenschaft. Verlag Luchterhand, Neu- 
wied 1963, 132 Seiten, DM 12,50 


Der Autor formuliert sein Anliegen etwas zu 
bescheiden, wenn er sagt, die Arbeit möchte nur 
an die frühere Gestalt der politischen Wissen- 


schaften erinnern, die dem modernen Bewußtsein 


entschwunden ist. Aber sie leistet mehr. In sieben 
Kapiteln verbreitet sich der Autor über ihre gegen- 
wärtige Lage, ihre Einordnung in das ältere Wis- 
senschaftssystem, ihre praktische Ausrichtung, ihre 
theologische Orientierung, ihre eigentümliche Me- 
thode und ihre Auflösung. 

Hennis umreißt die gegenwärtige Lage der poli- 
tischen Wissenschaft: sie sei anerkannt; Lehrstühle 
und Institute zeugen von ihrer Präsenz an den 
Stätten der Bildung. Aber ihre Sorge um die De- 
finition ihres Gegenstandes, um die Abgrenzung 
gegenüber anderen Wissenschaftsgebieten verrät 
allzu deutlich, wie sehr es ihr an innerer Sicher- 
heit, an Überzeugungskraft, an berechtigtem Selbst- 
bewußtsein fehlt. Charakteristisch für den heuti- 
gen Stand der Wissenschaft ist es, daß sie die 
philosophische Orientierung, die philosophische 
Sicht der Probleme zurückzudrängen sucht. Charak- 
teristisch auch, daß sie sich eine Arbeitsweise zu 
eigen gemacht hat, die — bestimmt von den 
Grundsätzen letzter Voraussetzungslosigkeit und 
reiner Empirie — Gefahr läuft, das Besondere ihrer 
eigenen Objekte zu verfehlen. Das vermag Hennis 
an verschiedenen Beispielen eindrucksam zu er- 
läutern, so z. B. dort, wo er sich mit der Politik 
als Kampf um die Macht auseinandersetzt, oder mit 
der Politik als einer menschlichen Technik, unter 





gegebenen Bedingungen Ziele anderen Menschen 
gegenüber durchzusetzen, oder mit der Politik als 
einer Kunst, gesellschaftliche Tendenzen in recht- 
liche Formen zu bannen oder auch mit der Politik 
als einem Handeln, das eben auf Machterwerb ge- 
richtet ist. All diese Formeln sind zeitbedingt. 
Auch für die Definition Max Webers dürfte das 
gelten. Wissenschaften, die mit solchen Begriffen 
operieren, vergessen rasch, daß wertfreie Theo- 
rien gewiß denkbar sind, daß es aber niemals 
wertfreie politische Theorien geben kann. Die 
Realität des Politischen steht immer unter einem 
sittlichen Anspruch. 

Man wird die politische Wissenschaft nicht für 
eine neue Wissenschaft halten können. So über- 
sähe man ihre Eigenart. Der Autor ordnet die 
Politik dem älteren Wissenschaftssystem zu. Hier- 
bei gibt er einen Überblick über ihre Geschichte. 


Aufschlußreich sind jene Ausführungen, die sich _ 


mit der Besonderheit der politischen Wissenschaft 
befassen. 

Im Gegensatz zu vielen heute gepflegten Wis- 
senschaften stellt die politische keine theoretische, 
sondern eine praktische Wissenschaft dar. Dieser 
Charakter des Praktischen ist das wichtigste Erbe 
der Tradition. Man muß es bewahren, will man 
nicht zu jener Krise beitragen, in der sich die 
politische Wissenschaft heute befindet. Im Zusam- 
menhang mit diesem Merkmal wird der Gegen- 
satz von praktischer und theoretischer Erkenntnis 
bei Aristoteles untersucht. Theoretische Erkennt- 
nisse werden um ihrer selbst willen erstrebt, sie 
werden um ihrer bloßen Einsicht willen gesucht. 
Praktische Erkenntnisse jedoch stehen im Dienste 
der Handlung. Um der konkreten Tat willen wen- 
den sich die Menschen der praktischen Erkenntnis 
zu. Weil gewisse Erkenntnisse zum rechten Han- 
deln vorbereiten, sind sie praktisch. Der Bereich 
der Praxis ist der Bereich der bewußten Wahl. Die 
Gegenstände der theoretischen Wissenschaften 
tragen das Prinzip ihrer Bewegung in sich. Die 
Gegenstände des praktischen Erkennens werden 
von Prinzipien gelenkt, die nicht in ihnen, son- 
dern im Handelnden ruhen. Das Ziel ist hierbei 
niemals die Erkenntnis um ihrer selbst willen, son- 
dern stets das Handeln. Man beobachtet in der 
Geschichte der politischen Wissenschaft eine Ab- 
kehr von der praktischen Orientierung. Der 
Charakter des Zufälligen, der jeder menschlichen 
Handlung eignet, ist der Grund für die Aussonde- 
rung der Praxis aus dem Bereich des Theoretischen. 
Im Bereich der Praxis wird aus dem gleichen 
Grund auch nur die Wahrscheinlichkeitserkenntnis 
angestrebt. Gewißheit ist im Bereich des Kontin- 
genten nicht zu erreichen. Auch spielt hier auf 
dem Felde der praktischen Wissenschaften der 
Adressat eine wichtige Rolle, während er in der 
theoretischen Wissenschaft überhaupt nicht be- 
rücksichtigt werden darf. 

Ein Blick auf die Geschichte zeigt, wie im Laufe 
der Jahrhunderte der Akzent vom Praktisch-dia- 


[ektischen auf das Politisch-theoretische sich ver- 
lagert hat. Vico und Edmund Burke haben sich 
gegen diese Bewegung zur Wehr gesetzt. 


Ein weiteres Merkmal dieser Wissenschaft ist 
ihre theologische Ausrichtung. Die Bestimmung 
der Güter, die Aufstellung der Ziele des mensch- 
lichen Handelns, des politischen Zusammenlebens 
sind Sache der praktischen Philosophie. Die Re- 
flexion über die sittlichen Ansprüche kann die 
politische Philosophie nicht von sich weisen. Die 
Lehre von den Staatszwecken bildet das Funda- 
ment der ganzen Politik; und dieses Fundament 
ist in Frage gestellt worden. Die zeitgenössische 
Philosophie verkennt die Bedeutung der Zielur- 
sache. Schon Hobbes hat sie als eine Wirkursache 
verstehen zu müssen gemeint. Descartes schaltet 
in seinen Reflexionen jegliche Erwägung über dıe 
Finalursache aus. Ein anderer Grund dafür, daß 
die theologische Ausrichtung der politischen Wis- 
senschaft zurückgedrängt wird, liegt in der Ten- 
denz, Wertmaßstäbe, die in der Gemeinschaft gül- 
tig sind, in den Forschungsprozeß nicht einzube- 
ziehen. Die Folgen einer solchen Tendenz hat man 
nicht bedacht: ein Wandel macht sich in den wich- 


tigsten Begriffen der politischen Wissenschaft be- . 


merkbar. Hennis zeigt das überzeugend am Begriff 
der Politik, am Begriff des Staates, am Begriff 
des Allgemeinwohls auf, 


Ein anderes Merkmal, das die politische Wissen- 
schaft charakterisiert, ist die Methode, welche 
schon seit Aristoteles allen praktischen Wissen- 
schaften als die eigentümliche zugewiesen wird, 
die dialektische Topik. Freilich hat man im Laufe 
der Jahrhunderte diese Methode in Vergessenheit 
geraten lassen. Teilweise ist das darauf zurück- 
zuführen, daß der wissenschaftliche Anspruch, den 


man in den Naturwissenschaften stellen zu müs-. 


sen meinte, auch für die politischen Wissenschaften 
für verpflichtend erklärt worden ist. Vico wußte 
noch um den naturhaften Zusammenhang der 
praktischen Philosophie und der politischen Wis- 
senschaft. Er wußte, wie bedenklich der Rückgang 
dieser Methode ist, wie bedenklich auch ihre Aus- 
schaltung aus dem Bereich der praktischen Wissen- 
schaften. Heute scheint die Bedeutung der Topik 
in der Literaturhistorie und in der Jurisprudenz 
neu entdeckt zu werden. Jedoch geht sie weit über 
diese Wissenschaftsgebiete hinaus; sie ist die 
grundlegende Methode aller praktischen Diszipli- 
nen, eben weil sich die praktischen Disziplinen im 
Bereich des Kontingenten, des Meinungsmäßigen, 
des Dialektischen und nicht im Bereich des Apo- 
diktischen bewegen. Politisches Denken ist ein 
argumentierendes, eine dialektisch-topisches Den- 
ken. — Hennis ist es gelungen, das Bild der politi- 
schen Wissenschaft mit wenigen Strichen über- 
zeugend zu entwerfen, wie sie einstens war, wie 
sie heute ist, wie sie ihrer Wesensnatur nach sein 


sollte. E.J. M. Kroker 
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Eduard J. M. Kroker, Die amtliche Samm- 
lung chinesischer Rechtsgewohnheiten. Band II, 
Verlag Gerhard Kaffke, Bergen-Enkheim b. Frank- 
furt/M. 1965, 280 Seiten. 


In rascher Folge — noch im gleichen Jahre, 
schenkte uns der Rektor der Königsteiner Phil.- 
Theol. Hochschule den zweiten Band seiner 
Sammlung chinesischer Rechtsgewohnheiten. Eine 
Pionierarbeit! — Denn diese Sammlung von „Ge- 
wohnheiten in Zivil- und Handelssachen“ wird 
hier zum erstenmal in deutscher Sprache wieder- 
gegeben! Der zweite Band hat die sachenrecht- 
lichen Gewohnheiten der folgenden Provinzen 
zum Inhalt: Kiangsi, Kiangsu, Anhui, Fukien, 
Hupei, Hunan, Shensi, Kansu, Jehol, Ch’ahar, 
Suiyüan. Auch Rechtsfiguren, die wir dem Sachen- 
recht nicht zuordnen würden, kommen in. diesem 
Bande zur Sprache. Das Kapitel über Kansu z. B. 


beschreibt den Kauf, die Pfändung, die Miete, die 


Pacht, die Tierleihe, die Rechtsverhältnisse zwi- 
schen Einsteller und Versteller von Haustieren, 
zwischen Hirten und Eigentümern. Die Sorge für 
die Feldbewässerung kommt zur Sprache. Und am 
Rande werden die verschiedenen Arten der Felder 
in ihrer Besonderheit herausgestellt: Brachland, 
ausgeruhter Boden, Weidetriften, Geländestücke, 
die an Flüssen liegen, die von Flüssen weit ent- 
fernt liegen, steiniges Berggelände, wofür die 
gute ertragfähige Scholle mühselig aus der Ferne 
herbeigeholt werden muß, Äcker, die sich für den 
Anbau von Baumwolle eignen, Gartenland, das 
Gemüse und Melonen trägt... Und oft, freilich 
in diesem Bande nur obenhin, der Hinweis auf die 
Familienordnung mit ihrer herben, ja strengen Ge- 
setzlichkeit. Da wird Geomantie erwähnt und 
Streitigkeiten klingen auf, die zu Gerichtsprozes- 
sen führen, und Unruhen, die über die Bevölke- 
rung wie eine alttestamentliche Plage gekommen 
sind, Soldatenaufstände, und anderes mehr. Ge- 
legentlich wird uns auch ein Blick auf die Gilden- 
ordnung gewährt, wir stoßen auf Bestimmungen 
und Anordnungen, die nur von einer Gilden- 
satzung her begreiflich sind. Bei all dem Ge- 
nannten wird auch die religiöse Welt der dor- 
tigen Menschen gesehen und berücksichtigt. 

Hier werden die Gesichtszüge des chinesischen 
Geistes offenbar. Kroker, ein guter Kenner der 
ostasiatischen Welt, gewährt auch einem, der das 
Land nicht kennt, einen guten Einblick und er 
macht dem Europäer klar, daß China im roten 
Gewande nicht allein von der Gegenwart her 
begriffen werden kann; was unter dem neuen 
sogenannten volksdemokratischen System sichtbar 
wird, ist vielfach bereits in früher Epoche vor- 
bereitet. 

Das zunehmende Interesse am größten Volk der 


Erde und die wachsende Einsicht in den komple- _ 


mentären Charakter seiner Kultur wird die fach- 
kundige und gewissenhafte Arbeit außer Rechts- 
philosophen und Ethnologen noch vielen Lesern 
willkommen machen. Schon in einem früheren 
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Beitrag, Sachrechtliche Gewohnheiten in der Pro- 
vinz Kansu, erschienen in Folklore Studies, vol. 
XIX Tokyo 1960, hat der Verfasser die beson- 
dere Autorität des Gewohnheitsrechtes gewürdigt; 
schade, daß die dort auf S. 274 f. dargelegten Ge- 
danken in vorliegender Sammlung nicht wieder- 
holt werden. K. Braunstein 


Alfred Kantorowicz, Deutsche Schicksale. 


Intellektuelle unter Hitler und Stalin. (Reihe: 
Europäische Perspektiven), Europa-Verlag Wien 
1964, 256 Seiten, Paperback DM 14,20 


Dieser Band, für dessen Auswahl und Zusam- 
menstellung mehr Günther Nenning als der Autor 
selbst verantwortlich zu sein scheint, enthält bio- 
graphische Skizzen von zeitlich sehr verschiedenem 
Ursprung und inhaltlich sehr unterschiedlicher 
Intensität. Mehr noch als sein zweibändiges „Deut- 
sches Tagebuch“ erweisen sich diese stark politi- 
schen Impressionen als bildkräftige Abspiegelun- 
gen einer bestimmten linksintellektuellen Lebens- 
auffassung und Gedankenwelt. Für den Historiker 
freilich haben diese retrospektiven, unter dem 
ständigen Druck der Selbstrechtfertigung stehen- 
den, höchst subjektiven Aussagen nur beschränk- 
ten Wert. 

Weggefährten, Mitstreiter und Gegenspieler des 
aus gutbürgerlich-jüdischer Kaufmannsfamilie 
stammenden und 1899 in Berlin geborenen Kan- 
torowicz erhalten ihre Klassifizierung nach ihrem 
Verhalten gegenüber dem ostzonalen Regime Ul- 
brichts, dem sich der Autor nach seiner Rückkehr 
aus amerikanischem Exil zunächst zur Verfügung 
stellte, um sich dann in gewiß ehrlicher Entschei- 
dung spektakulär abzuwenden und durch Flucht 
nach dem Westen 1957 zu entziehen. Letztlich 
werden alle hier beschriebenen Fersonen, soweit 
sie jene Zeit noch erlebten, an dieser persönlichen 
Wendung des Autors gemessen. Das subjektive 
Bekenntnis macht die Stärke des Buches in politi- 
scher Hinsicht aus — und allerdings auch seine 
menschliche Beschränkung. Am schwächsten er- 
scheint die ins ausgesprochene Feuilletonistische 
abgeglittene Schilderung der Begegnung mit dem 
SS-Standartenführer Krencker, peinlich wirkt die 
zänkische Auseinandersetzung mit Franz Weis- 
kopf, erschütternd dagegen die Skizze über des 
Autors greisen Vater, Rudolf Kantorowicz. Die 
sehr interessanten Erinnerungen an Hans Arno 
Joachim, Egon Erwin Kisch, Ernst Ottwald, Alfred 
Kurella, Arthur Koestler u. a. erweisen allesamt 
ein feines Gespür für die Persönlichkeit und ihren 
charakterlichen Habitus, jedoch erstaunlich wenig 
politische Einsicht, Sie fehlt dem Altgewordenen 
auch heute noch. So begreiflich sein Bemühen ist, 
den Idealismus der Jugendjahre, der ihn und 
manche seinesgleichen zu Marx und seinen politi- 
schen Verfechtern hindrängte, zu rechtfertigen und 
auch heute noch den Einsatz in der Internatio- 


nalen Brigade im spanischen Bürgerkrieg zu ver- 
teidigen, so scharf muß seiner Behauptung wider- 
sprochen werden, die er in die Worte des gerade in 
politischen Aussagen widersprüchlichen und irren- 
den Thomas Mann kleidet, der Antikommunismus 
sei die Grundtorheit unseres Jahrhunderts. Der 
Autor selbst und sein Idol, Heinrich Mann, dem 
neben Lion Feuchtwanger die persönlichste Skizze 
gewidmet ist, sind wohl der beste Beweis für den 
Irrtum deutscher Intellektueller, im Marxismus 
das Heil unserer Zeit und Zukunft zu sehen. Trotz 
der Ernüchterung, die Stalin und Ulbricht brachten, 
will Kantorowicz, so scheint es, auch heute noch 
nicht wahr haben, daß im atheistischen Materia- 
lismus marxistischer Observanz die inhumane Per- 
version des Kommunismus bereits vorbereitet ist. 


R. Mattausch 


Peter Dürrenmatt, Schweizer Geschichte. 
736 $., 68 ganzseitige; z. T. mehrfarbige Tafeln 
und zahlreiche Textillustrationen, Leinen Fr/DM 
39,50. Schweizer Druck- und Verlagshaus AG, 
Zürich 1963 (Auslieferung für Deutschland: Carl 
Meyer, Buch- und Zeitschriftenvertrieb, Frank- 
furt am Main, Mainzer Landstraße 15). 


. Der Verfasser dieser voluminösen und bestens 
ausgestatteten Schweizer Geschichte ist der an- 
gesehene Journalist, Herausgeber der „Basler 
Nachrichten“ und eidgenössischer Nationalrat, 
der sich hiermit erneut als ein Mann von um- 
fassender Bildung und Meister sprachlicher Ge- 
staltung erweist. In der Reihe der in letzter Zeit 
recht zahlreichen Schweizer Geschichten hat er 
seinem Werk die Rolle eines echten Volksbuches 
zugedacht. Das erweist sich zunächst in der Ver- 
teilung des Stoffes und seiner Schwergewichte, in 
der glücklichen Mischung von breit ausladender 
Erzählung an den Schwerpunkten, andererseits 
Zusammenraffung übergreifender Sachverhalte, 
und in der trefflichen Skizzierung von Zeitmilieu 
und Geschehen, dann aber auch im Verzicht auf 
Anmerkungen und Literaturhinweise, überhaupt 
auf jeden wissenschaftlichen Apparat. Trotzdem 
hat auch der Historiker nie die Befürchtung, vom 
festen Boden gewissenhafter Darstellung, die auf 
Forschungssynthesen beruht, weggeführt zu wer- 
den. Ob Dürrenmatt die Legendenbildung um die 
Anfänge der Eidgenossenschaft (Tellsage, Rütli- 
schwur), die Kämpfe gegen die Habsburger und 


_ Burgund, den Untergang der alten Schweiz in den 


Stürmen der Französischen Revolution und Napo- 
leons, das Problem der Helvetik, die Epoche der 
Restauration nach 1815, die noch immer brennen- 
den Fragen der konfessionellen und liberalen 
Spannungen, die Ursachen und den Verlauf des 
Sonderbundkrieges behandelt: immer sind der 
sichere Griff für die Setzung der Akzente und der 
abwägende Sinn für eine möglichst gerechte Ver- 
teilung der Gewichte bei der Urteilsbildung her- 


vorstechend und verdienen volle Anerkennung. 
Dieses Volksbuch war nur zu schreiben aus einer 
souveränen Beherrschung der Materie heraus. 


-Und deshalb wurde es unversehens mehr als das, 


was es werden sollte. 

Anders als in der vor Jahren (im Hallwag- 
Verlag, Bern) erschienenen Erstausgabe wurde der 
Ausgang im Hochmittelalter genommen, die Ent- 
wicklung seit der Prähistorie bis zum Ende des 
Stauferreiches also dem Bestreben geopfert, in 
einem Volksbuch den geschichtlichen Werdegang 
des schweizerischen Gemeinwesens mit seinen 
ständisch-sozialen, nationalen, politischen und 
wirtschaftlichen Problemen nachzuzeichnen. Da- 
her wird mit Absicht der Schwerpunkt auf die 
Epoche seit der Französischen Revolution, vor 
allem aber auf das 20. Jahrhundert, und hier 
wiederum besonders auf die Jahre nach 1945, ge- 
legt, die in anderen Schweizer Geschichten zu kurz 
kommen. Hier erweist sich ganz besonders die 
Vertrautheit des erfahrenen Journalisten mit den 
Fragen der Politik und Wirtschaft im sozialen 
Umschichtungsprozeß der modernen Industrie- 
gesellschaft. 

Zum Schluß sei noch ganz besonders die hervor- 
ragende lllustrierung des Werkes hervorgehoben. 
Sie ist, mit ihrer besonderen Hinwendung zu den 
künstlerischen und kunsthandwerklichen Leistun- 
gen, eine schweizerische Kunstgeschichte und Kul- 
turgeschichte im besten Sinne. Autor und Verlag 
ist ein Werk gelungen, das die Schweiz als Idee 
und Wirklichkeit aufs eindrucksvollste repräsen- 
tiert. DEN R. Mattausch 


Adalbert Schmidt, Dichtung und Dichter 
Österreichs im 19. und 20. Jahrhundert. 2 Bände. 
Verlag Das Bergland-Buch Salzburg 1964, 464 und 
463 Seiten, Ln. DM 68,— 


Der Verfasser ist bereits vor mehr als 30 Jahren 
mit einer Sudetendeutschen Literaturgeschichte her- 
vorgetreten, die heute noch ihren besonderen Wert 
hat, und ließ kürzlich im gleichen Verlag wie diese 
beiden Bände eine Geschichte der modernen Litera- 
tur erscheinen, die mit großem Beifall aufgenom- 
men wurde, weil sie in sehr aufgeschlossener Art 
Wege und Wandlungen der Weltliteratur unserer 
Zeit aufzeigt. 

Das profunde Wissen des Autors, sein sicheres 
Urteil und sein wacher Sinn für die vielfältigen 
Querverbindungen der Literatur und für die fein- 
sten Nuancierungen, die sich aus den Wechsel- 
wirkungen ergeben, haben sich auch an diesem 
zweibändigen Werk bewährt, das deutsche Dich- 
tung in Österreich in ihrer Empfänglichkeit und 
Durchlässigkeit, in ihrem lebendigen Beispiel auch 
für die anderssprachigen Literaturen im Vielvöl- 
kerbereich der alten Habsburger Monarchie ge- 
rade in der entscheidenden Phase ihrer Selbstbe- 
sinnung und Entfaltung als höchst komplexes Ge- 


r 
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bilde begreift und darstellt. Der zeitliche Ansatz 
in den Befreiungskriegen wird so gewählt, daß 
die geistige Tradition des 18. Jahrhunderts als 
fester Ankerpunkt erhalten bleibt. Die ersten fünf 
Seiten „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ sind 
von jener bewunderungswürdigen Kraft der Zu- 
sammenschau, die das ganze Werk bei aller Breite 
der Anlage auszeichnet. 

Bewußt wird die Literatur der Deutschen in 
Böhmen, Mähren und Österreichisch-Schlesien so- 
wie der Karpaten- und Südostdeutschen auch 
über den Zerfall der Habsburger Monarchie hin- 
aus in die Darstellung einbezogen, bei vielen Er- 
scheinungen der jüngeren Generation sogar über 
das Jahr 1945 hinaus, auch wenn diese Zuflucht 
und Arbeitsfeld in Deutschland fanden. Das ist 
nicht nur sachlich richtig, sondern entspricht ganz 
einfach dem Geiste dieses Werkes, das Dichtung 
und Dichter Österreichs in lebendiger menschlicher 
und geistiger Verbindung mit der gesamten deut- 
schen Literatur begreift. 

Dem Werk, das seiner ganzen Anlage nach ein 
Kompendienwerk geworden ist, sollte nicht nur 


seiner klaren und sprachlichen eindrucksvollen : 


Diktion wegen ein fester Platz in den öffentlichen 
und privaten Bibliotheken sicher sein, sondern 
auch wegen der hundert Seiten Bibliographie (ei- 
gentlich eine Bio-Bibliographie), die in dieser Ge- 
schlossenheit nicht leicht anderswo zu finden ist. 
Der Gang durch mehr als anderthalb Jahrhun- 
derte deutscher Dichtung im Kulturraum des alten 
Österreich wird in diesen zwei Bänden zum Ein- 
holen einer reichen Ernte. ‘R. Mattausch 


Hans Mommsen, Die Sozialdemokratie und 
die Nationalitätenfrage im habsburgischen Viel- 
völkerstaat. I. Das Ringen um die supranationale 
Integration der zisleithanischen Arbeiterbewegung 
(1867—1907) (Veröffentlichungen der Arbeitsge- 
meinschaft für Geschichte der Arbeiterbewegung 
in Österreich, Bd. I). Europa-Verlag Wien 1963, 
XI und 467 Seiten, ö5 295,—, DM 45,50, In. 


Was dem Römerreich erst nach 1500 Jahren zu- 
teil wurde, nämlich als Lehrobjekt für Gegen- 
wartsproblematik zu dienen, weil das unwider- 
ruflich Vergangene auch als unwiderlegbar gilt, 
das hat das Habsburgerreich bereits ein halbes 
Jahrhundert nach seiner Zerstörung erreicht. Je 
nach Thematik und Grundeinstellung des Autors 
gelangen dann Untersuchungen über das Exempel 
Donaumonarchie zu neuen Erkenntnissen oder 
auch nur zu neuen Klischees, zumal dann, wenn 
„Schuldige“ gesucht werden oder Vorkämpfer mo- 
derrer Ideen, verhinderte Retter oder erfolgreiche 


Zerstörer, Totengräber oder in die Zukunft wei- 


sende politische Propheten. 
Gefahren solcher Art ist die vorliegende Arbeit 
des jungen Heidelberger Historikers Hans Momm- 
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sen, Sproß einer bekannten Gelehrtenfamilie, dank 
sorgfältiger Quellenstudien entgangen. Man darf 
hinzufügen: obwohl der nun schon ein Jahrhun- 
dert umfassenden Parteitradition in einer Zeit, in 
der die Sozialistische Partei Österreichs als ein- 
zige überlebende Nachfahrin der Sozialdemokratie 
der Donaumonarchie eine besondere Aufgabe und 
Verantwortung gegenüber den einstigen Reichstei- 
len und Völkern übernommen hat, eine Bedeu- 
tung zukommt, die leicht zum Versuch historisie- 
render Mythenbildungen verleiten könnte. Die 
enge Tuchfühlung mit dem archivalischen Material 
hat solche Abweichung verhindert, allerdings um 
den Freis eines manchmal störenden weil allzu 
starken „Klebens“ am papierenen Relikt, beson- 
ders wenn es sich um langatmige Parteitagsproto- 
kolle und parteitaktische oder weltanschauliche 
Theorien handelt. Ein zweites kommt hinzu: Trotz 
seines klar erkennbaren Strebens nach Objektivi- 
tät sieht der Autor gelegentlich Menschen und 
Probleme zu sehr durch die rote oder rosarote 
Brille seiner Gewährsmänner und ihres hinter- 
lassenen archivalischen Materials, das in aller 
Breite aufgerollt und ausgeschöpft wird, und wird 
den Gegenspielern und ihren Argumenten nicht 
ganz gerecht. Andererseits verschreibt er sich 
durchaus nicht einseitig den manchmal etwas 
bürokratisch-starren Theorien Dr. Karl Renners 
alias Rudolph Springer, sondern widmet auch den 
Auffassungen eines Ludo Hartmann und Etbin 
Kristan breiten Raum. 


Mommsen geht chronologisch vor, einsetzend 
mit dem Ungarischen Ausgleich von 1867, in dem 
er das Grundübel nicht nur seiner falschen Kon- 
struktion erkennt, sondern auch seine zuneh- 
mend lähmende Wirkung auf alle nationalen Aus- 
gleichsversuche in der zisleithanischen Reichs- 
hälfte. Dabei hätte noch stärker als der Autor es 
tut, die komplexe Situation des deutsch-tschechi- 
schen Verhältnisses herausgearbeitet werden sol- 
len, das nicht isoliert gesehen werden darf. 

Andererseits gelingt es Mommsen, bei der Er- 
örterung der verschiedenen Programmstreitigkei- 
ten innerhalb der Sozialdemokratie Altösterreichs 
Kategorien der Wirtschaftswissenschaft und Sozio- 
logie dienend heranzuziehen. Er ist damit im Vor- 
teil gegenüber früheren Autoren, die den Natio- 
nalitätenkampf einseitig staatsrechtlich interpre- 
tierten. Indem er die Phasenverschiebung in der 
wirtschaftlichen Entwicklung der Deutschen in Zis- 
leithanien gegenüber den anderen Nationalitäten 
betont, trifft er das Gesamtproblem von Sozial- 
demokratie und Gewerkschaftsbewegung sehr rich- 
tig: „Die Heteronomie, die zwischen der Selbst- 
verwaltungstradition des politischen und der zen- 
tralistischen des ökonomischen Sozialismus liegt.“ 

Gewiß wird Endgültiges über dieses verdienst- 
volle Werk erst nach dem hoffentlich baldigen Er- 
scheinen des 2. Bandes gesagt werden können. 
Ihm wünscht man eine ästhetisch ansprechendere 
Ausstattung in Einband und Druck, der geradezu 








schmerzhaften Widerwillen der Augen hervorruft. 
Das Werk ist auch verdienstvoll als verlegerisches 
Risiko, weil ihm kaum große, die Kosten auch 
nur annähernd deckende Verbreitung beschieden 
sein dürfte, obwohl es schon mit seinem ersten 
Band eine große Lücke schließt. Der 2. Band wird 
erst das Kernstück des Themas behandeln, die 
Auseinandersetzung der österreichischen Theorie 
Renner—Bauer mit Stalin und der sowjetischen 
Nationalitätenpolitik und Praxis. 
R. Mattausch 


 Bohemia. Jahrbuch des Collegium Carolinum 
(Forschungsstelle für die böhmischen Länder), 
Band 4. Verlag Robert Lerche (vormals Calve’sche 
Universitätsbuchhandlung, Prag), München 1963, 
500 S., Leinen DM 40,—. 


Wenn sich die sudetendeutsche Geisteswissen- 
schaft, um das Collegium Carolinum geschart, 
zum vierten Male mit einem stattlichen Bande des 
schon zur guten wissenschaftlichen Tradition ge- 
wordenen Bohemia-Jahrbuches selbst repräsentiert, 
dann ist das nicht zuletzt das Verdienst des Prä- 
sidenten dieser Forschungsanstalt für die böhmi- 
schen Länder, des hochverdienten langjährigen 
Präsidenten der „Monumenta Germaniae histo- 
rica“. Prof. Dr. Dr. Theodor Mayer. Der 80. Ge- 
burtstag des großen Gelehrten, der aus dem alten 
Königshof Ramshofen im oberösterreichischen 
Neukirchen stammt und seit 1951 in Konstanz 
seinen Wohnsitz genommen hat, für ein „otium 
cum dignitate laboreque honestissimo imbutum“, 
wie es die Bodenseestadt ehrend zum Ausdruck 
brachte, gab den Anlaß zu einer Laudatio, die 
Prof. Dr. Karl Bosl, der geschäftsführende Vor- 
stand des Collegium Carolinum, als Einleitung des 
neuen Bandes hält. In ihr wird der Lebensweg des 
Gelehrten nachgezeichnet, in dem Prag (1923 bis 
1932) eine zeitlich zwar begrenzte, in ihren Aus- 
wirkungen für die sudetendeutsche Wissenschaft 
jedoch bis heute bedeutsame Etappe darstellte. 

Die Reihe der Abhandlungen des 4. Bandes 
wird eröffnet durch eine Untersuchung über die 
Baugeschichte der Burg Krummau von Karl Tan- 
nich. — Die enge Verflechtung des Joachimsthaler 
Knappenaufstandes von 1525 mit dem deutschen 
Bauernkrieg zeigt Siegfried Sieber auf und macht 
deutlich, wie unmittelbar damals das böhmische 
Erzgebirge mit dem deutschen Schicksal in poli- 
tischer, sozialer und geistiger Hinsicht verbunden 
war. — In das Österreich der siebziger Jahre des 
19. Jahrhunderts führt ein wohlabgewogener Bei- 
trag von Rudolf Wierer über „Das böhmische 
Staatsrecht und den Ausgleichsversuch des Mini- 
steriums Hohenwart-Schäffle“ von 1871,, dessen 
Scheitern nicht nur die Alttschechen, die entschie- 
denen Vertreter des böhmischen Staatsrechts, ge- 
schwächt hat, sondern auch eine bis in unsere Zeit 
nachwirkende Entfremdung gegenüber den konser- 
vativen Formen und Kräften bei der Bevölkerung 


Böhmens hervorrief. — Einen Beitrag zur Vor- 
geschichte des Zerfalls Ungarns im Jahre 1918 
nennt Ludwig von Gogoläk seine anregende Un- 
tersuchung über „Th. G. Masaryks slowakische 
und ungarländische Politik“. Von Masaryks Her- 
kunft aus der mährischen Slowakei (Göding) aus- 
gehend, versucht der Verfasser bestimmte Formen 
seines Werdegangs zum nationaltschechischen Po- 
litiker mit ihren Wurzeln in frühen Jugend- und 
Bildungserlebnissen zu erklären. Tatsächlich sind 
diese frühen Formungselemente — von der zu- 
mindest im Halbdunkel schwebenden Frage nach 
dem leiblichen Vater des späteren Präsidenten ab- 
gesehen — bisher zu wenig beachtet worden, ob- 
wohl sie bestimmend werden sollten für seine 
spätere Einstellung zum Kaiserstaat, für seine 
Abwendung vom Katholizismus und für seine 
Wendung zum hussitischen Erbe, aber auch für 
seine gewandelte Einstellung zum Problem eines 
Staates der Tschechen und Slowaken, zu den 
Deutschen und ihrer Stellung in einem solchen 
Staat, aber auch zum politisch recht durchsichtigen 


Experiment des Tschechoslowakismus. Der Beitrag 


gewinnt besonders an Farbe durch die Skizzierung 
der agierenden Gruppen des jungen Slowaken- 
tums: der konservativen, panslawistisch gestimm- 
ten Gegner Masaryks von Tur£änsky Sväty 
Martin, und der slowakischen Freunde Masaryks, 
der sich trotz seiner politischen und kulturellen 
Entwicklung zum Tschechentum hin seiner slowa- 


kischen Abkunft bewußt blieb; unter ihnen Na- 


men von Bedeutung, wie: Milan Hod2a, Vavro 
Srobär, Pavol Blaho, Ivan Derer, Anton Stefänek, 
Milan Rastislav Stefänik, Milan Ivanka und 
Stefan Osusky. 


Von besonderem Erlebnis- und daher auch von 
künftigem Quellenwert sind die Erinnerungen des 
christlichsozialen Abgeordneten Felix von Luschka 
„Im Parlament der Ersten Tschechoslowakischen 
Republik. Erinnerungen eines sudetendeutschen 
Abgeordneten 1920—1938“, der am 12. 10. 1926 
den Eintritt der ersten deutschen Minister Dr. 
Mayr-Harting und Dr. Spina in das Kabinett des 
unvergeßlichen Dr. Antonin Svehla (Agrarier) 
ausgehandelt hatte. Damit begann die Politik des 
sudetendeutschen „Aktivismus“ in einem Staat, 
dessen Parlament nur „die Fassade der tschecho- 
slowakischen Demokratie“ (S.229) war. „In Wirk- 
lichkeit bestimmte der tschechische Nationalrat 
alle Gesetze und kontrollierte auch die Staats- 
exekutive. Der Nationalrat war der politische 


Zentralverein der Tschechen und als solcher der. 


faktische Träger des Staatswillens. Aus der Maffia, 
dem altösterreichischen Geheimbund der tschedi- 
schen Irredenta, hervorgegangen, verkörperte er 
die permanente Nebenregierung des Staates.“ 
Unweit höher als die faktischen Leistungen des 
sudetendeutschen „Aktivismus“ ist die Tatsache 
zu werten, daß es diese Mitarbeit deutscher Par- 
teien und Parlamentarier in einem Staat gegeben 
hat, in den die Volksgruppe gegen alles verbriefte 
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Recht hineingezwungen worden war. Gerade dar- 
um besitzen die Erinnerungen eines der haupt- 
sächlihen Akteure dieser Politik besonderen 
Wert, auch wenn sie bittere Erfahrungen der Ver- 
gangenheit aufzeigen; so etwa, wenn der Ver- 
fasser die Haltung von Bene$ und Hodza am ent- 
scheidenden 18. Februar 1938 schildert, als durch 
die Versagung der versprochenen und dringend 
notwendigen Zugeständnisse aus dem Jubiläums- 
tag des einst verheißungsvollen „Februar-Abkom- 
mens“ der Schwanengesang des „Aktivismus” 
wurde. Als aber die Regierung unter dem Vorsitz 
von Bene$ am 5. 9. 1938 endlich ein „Sofort- 
Programm“ beschloß, das mit seinen Zugeständ- 
nissen an die Deutschen weit über die Verspre- 
chungen an die „Aktivisten“ hinausging, war es 
zu spät und die Sudetenkrise bereits im Gange. 
„Bis dahin hatte jede tschechische Regierung es 
20 Jahre lang unter der Würde des tschechischen 
Nationalstaates gehalten, unsere Lebensforderun- 
gen mit etwas anderem als verletzender Zurück- 
weisung zu bedenken. Die tschechische Regierung 
selbst bewies durch ihr Verhalten allen Staats- 
bürgern, daß sie nicht der opferbereiten Mitarbeit 
der aktivistischen Parteien entgegenkommen woll- 
te, bis sie dem politischen Radikalismus weichen 
mußte. Die Intransigenz des Nationalstaates schau- 
felte ihm selbst das Grab unter der Präsidentschaft 
unseres gefährlichsten Gegners, Eduard Bene$“ 
(5. 274). 

Eine sehr sorgfältig gearbeitete staatsrechtliche 
Untersuchung beschäftigt sich mit der tschechoslo- 
wakischen Kontinuitätstheorie, die nicht nur die 
„Legalität“ der Exilregierung Bene$’ während des 
Zweiten Weltkrieges in London beweisen sollte, 
sondern auch die „rechtliche Grundlage“ für die 
Enteignung und Vertreibung der Sudetendeutschen 
zu bilden hatte. Der Verfasser, Friedrich Korkisch, 
schreibt dazu (S. 291): „Die ‚tschechoslowakische 
Kontinuitätstheorie‘ und die für sie besonders 
kennzeichnende Auffassung, daß das ‚Münchener 
Abkommen‘ ex tunc ungültig sei, hinderte Bene$ 
und seine Regierung allerdings im Jahre 1945 
nicht, den auf Grund dieses Abkommens eingetre- 
tenen Staatsangehörigkeitswechsel der Bevölke- 
rung der sudetendeutschen Gebiete ausdrücklich 
als gültig anzuerkennen. Diese vom tschecho- 
slowakischen Gesetzgeber gewollte Inkonsequenz 
ist ein weiterer aufschlußreicher Beweis für den 
ausgesprochen politischen Zweckmäßigkeitscharak- 
ter der ‚tschechoslowakischen Kontinuitätstheorie‘. 
Dadurch, daß man den Wechsel der Staatshoheit 
über die dieses Gebiet bewohnende Bevölkerung 
als gültig behandelte, verschaffte man sich eine 
‚rechtliche‘ Handhabe zur Ausweisung dieser Men- 
schen aus ihrer angestammten Heimat: Man schob 
sie als ‚Ausländer‘ ab.“ Der Verfasser zieht fol- 
gende Schlußfolgerungen ($. 299): „Kennzeich- 


nend für die tschechoslowakische Kontinuitäts- 
theorie ist die ebenso zielbewußte wie willkürliche 
Verquickung echter juristischer Probleme mit aus- 
gesprochenen Fiktionen und politischen Zielset- 
zungen zu einer nur schwer in ihre einzelnen Be- 
standteile auflösbaren Einheit. Das ganze Ge- 
menge politischer und rechtlicher Thesen und 
Probleme greift zudem nicht nur in alle Fragen 
und Fragenbereiche ein, welche im Zusammenhang 
mit den Ereignissen vom Herbst 1938 und Früh- 
jahr 1939 stehen, es greift auch noch weit hinein 
in die Ereignisse der Zeit nach Abschluß der 
Feindseligkeiten und steht-vor allem im engsten 
Zusammenhang mit dem Ausschluß der deutschen 
Bevölkerung, also eines Viertels der gesamten 
Staatsbevölkerung, aus dem tschechoslowakischen 
Staatsverband und ihrer zwangsweisen Aussied- 
lung aus der angestammten Heimat.” 

Eng mit den Problemen, die durch die Konti- 
nuitätstheorie aufgeworfen wurden, hängt der 
letzte Aufsatz dieses Bandes zusammen, den 
Viktor Böhmert über „Die tschechoslowakische 
Frage in den Nürnberger Kriegsverbrecherprozes- 
sen“ verfaßt hat, aber vor allem auch die Miszelle 
von Johann Wolfgang Brügel zur Frage der 
Deutschenvertreibung aus der Tschechoslowakei. 
Sie bildet eine sehr scharfe Entgegnung gegen 
Ausführungen, die Kurt Rabl an gleicher Stelle in 
Band 2 des Bohemia-Jahrbuches gegen Brügel ge- 
macht hat. Die Redaktion kündigt für den 5. Band 
eine Stellungnahme von Kurt Rabl an. Eine wei- 
tere Miszelle gilt dem Wirken sudetendeutscher 
Missionare in Südamerika im 17. und 18. Jahr- 
hundert (Verfasser Rudolf Robert Hinner). Es 
handelt sich im wesentlichen um einen zusammen- 
fassenden Bericht über die Tätigkeit des aus 
Trautenau stammenden Jesuitenpaters Samuel 
Fritz und kleiner Hinweise auf P. Johann Ginzel 


aus Komotau, P. Josef Keyling aus Schemnitz 


in der Slowakei und den aus Mähren stammenden 
P. Matthias Piller. — Zwei Miszellen sind Thad- 
daeus Haenke gewidmet und haben den Autor 
des biographischen Werkes über den großen For- 
scher, der aus Kreibitz in Nordböhmen stammte, 
zum Verfasser, nämlich Josef Kühnel. Die Bio- 
graphie erschien 1960 als Band 9 der Veröffent- 
lichungen des Collegium Carolinum. Die Miszellen 
bieten zwei unbekannte Briefe zur Haenke- 
Forschung und das Verzeichnis von Haenke- 
Schriften in der Bibliothek des Madrider Bota- 
nischen Gartens. 

Der stattliche 4. Band des Bohemia-Jahrbuchs 
hatte mit einer festlichen Laudatio begonnen — 
er schließt mit dem Nachruf (mit Schriftenver- 
zeichnis) auf den unvergeßlichen Volkskundler 
Josef Hanika, der am 29. Juli 1963 gestorben ist. 


R. Mattausch 
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